
A K A D E M I E E D I T O R I A L

Neuerscheinungen sind die Frucht 
unserer Arbeit und die Grundlage wis-
senschaftlicher Kommunikation. Wir 

widmen daher diese Ausgabe von „Akademie 
Aktuell“ dem Schwerpunkt „Publikationen“. 

Die präsentierten Werke zeigen die große Spannweite geistes- und natur-
wissenschaftlicher Grundlagenforschung unter dem Dach der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. Themen von allgemeinem Interesse sind 
ebenso darunter wie Projekte, deren bayerische Wurzeln unverkennbar 
sind. Von den Dialekten im nördlichen Teil Bayerns berichtet das soeben 
erschienene „Handwörterbuch von Bayerisch-Franken“ (S. 6). Wir stellen 
den aufschlussreichen Briefwechsel zwischen König Ludwig I. von Bayern 
(1786–1868) und seinem Architekten Leo von Klenze (1784–1864) (S. 14) 
vor, berichten über aktuelle musikhistorische Forschungsergebnisse aus 
der Zeit des Thomas von Aquin (um 1225–1274) (S. 52) und über das 
detektivische Gespür, das oftmals nötig ist, um die ganz eigene „Biogra-
phie“  antiker Vasen zu ergründen (S. 54). „Energie aus Biomasse“ – dieses 
hochaktuelle Thema steht im Mittelpunkt eines neuen Tagungsbandes der 
Kommission für Ökologie (S. 48). Der Zufall des Alphabets rückt so un-
terschiedliche Personen wie Helmut Schön, Romy Schneider und Dorothea 
Schlegel in den Vordergrund des jüngsten Bandes der Neuen Deutschen 
Biographie (NDB) (S. 10); die NDB wird künftig auch online zur Verfü-
gung stehen. So schließt sich der Kreis zu unseren digitalen Projekten, die 
in zunehmendem Maße neben das gedruckte Buch treten (wir berichte-
ten in „Akademie Aktuell“ 03/2007).

Neben den Publikationen gilt einigen Jubiläen die besondere Aufmerk-
samkeit. Die Kommission zur vergleichenden Archäologie römischer 
Alpen- und Donauländer feiert 2007 ihr 50-jähriges Jubiläum. Wir do-
kumentieren daher ihre aufschlussreiche Grabungstätigkeit im In- und 
Ausland seit 1957 (S. 25). Es ist mir zudem eine Freude, Herrn Kolle-
gen Georg Nöbeling zu seinem 100. Geburtstag zu gratulieren; er ist 
der Akademie seit 1959 als ordentliches Mitglied verbunden (S. 36). 

Nicht zuletzt möchte ich diesem Heft ein persönliches Wort mit auf 
den Weg geben. Es gilt Herrn Kollegen Roland Bulirsch, dem um die 
Akademie hochverdienten Sekretar der mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Klasse, der am 10. November seinen 75. Geburtstag fei-
erte (S. 42). Mit den herzlichen Glückwünschen der Akademie verbin-
de ich unseren Dank für ein großes, allzeit zuverlässiges Engagement. 
Ad multos annos!

Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre.

Prof. Dr. jur. Dietmar Willoweit
Präsident der Bayerischen Akademie der Wissenschaften
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E h r u n g

Gauß in der Walhalla
A m  1 2 .  S e p t em  b e r  2 0 0 7  wa  r  es   s o wei   t:  die    M a r m o r b ü s t e  
des    g r o sse   n  M at h ema  t ike   r s  w u r de   b ei   ei  n em   F es  t ak  t  i n  de  r 
W a l h a l l a  e n t h ü l l t.

v o n  E l l e n  L at z i n

Fast jeder hatte den Mathe-
matiker Carl Friedrich 
Gauß (1777–1855) schon 

einmal in den Händen: Er zierte 
von 1989 bis zur Währungs-
umstellung Anfang 2002 den 
10-Mark-Schein, nebst Triangu-
lationsnetz und Glockenkurve, 
der Gaußschen Normalverteilung. 
Seit Daniel Kehlmanns Roman 
„Die Vermessung der Welt“ ist er 
auch einem größeren Publikum als 
wissenschaftlicher Gegenpart zum 
Forscher und Entdecker Alexander 
von Humboldt bekannt geworden. 
Nun ist Carl Friedrich Gauß in 
die Walhalla oberhalb der Donau 
bei Regensburg eingezogen, den 
Ruhmestempel bedeutender Per-
sönlichkeiten „teutscher Zunge“, 
wie es der Bauherr Ludwig I. von 
Bayern formulierte.

Am 12. September 2007 wude seine 
Büste in der Walhalla feierlich ent-
hüllt. „Man hätte wohl keinen Bes-
seren finden können, um die bislang 
kleine Schar der wissenschaftlichen 
Heroen in dieser Ruhmeshalle zu 
verstärken“, stellte Joachim Klein, 
Präsident der Braunschweigischen 
Wissenschaftlichen Gesellschaft, in 
seinem Festvortrag fest. 

Einer der wenigen Wissen-
schaftler in der Walhalla

In der Tat: Mit 8 von 127 Büsten 
ist die Wissenschaft in der Wal-
halla nicht stark vertreten. Einen 
Mathematiker hat man sogar seit 
165 Jahren nicht mehr aufgenom-
men – letztmals 1842, als Johannes 
Müller (genannt Regiomontanus) 
und Johannes Kepler dort ihren 
Platz fanden. Darauf wiesen die 
Münchner Mathematiker Friedrich 

L. Bauer und Roland Bulirsch in 
dieser Zeitschrift hin, als sie im 
Gauß-Jahr 2005 Leben und Werk 
des Mathematikers würdigten  
(„Akademie Aktuell“ 03/2005, 
17–19). Beide setzten sich auch 
maßgeblich dafür ein, Gauß die 
späte Ehrung einer Walhalla-Büste 
zuteil werden zu lassen.

Ein Kind seiner Zeit,  
aber wissenschaftlich seiner 
Zeit weit voraus

Der Braunschweiger Gauß, geboren 
1777, stammte aus ärmlichen und, 
so würde man heute formulieren, 
eher bildungsfernen Verhältnissen. 
Sein mathematisches Talent zeigte 
sich jedoch bereits früh, und 
gefördert von Herzog Carl Wilhelm 
Ferdinand von Braunschweig-
Wolfenbüttel, einem Vertreter des 
aufgeklärten Absolutismus, konnte 
er eine wissenschaftliche Laufbahn 
einschlagen.
 
In den kommenden Jahrzehnten 
revolutionierte der „Fürst der 
Mathematiker“ – so die Inschrift 
auf der nach Gauß‘ Tod von König 
Georg V. von Hannover gestifteten 
Gedenkmünze – die Mathematik. 
Die Breite und Tiefe seiner Kennt-
nisse prägten die Disziplin und 
wirken bis in unsere Zeit nach. Seit 
1807 ordentlicher Professor an der 
Universität Göttingen und Direktor 
der dortigen Universitäts-Sternwar-
te, hinterließ Gauß bahnbrechende 
Spuren jedoch auch in Astronomie, 
Geodäsie und Physik. „Er war 
zwar ein Kind seiner Zeit, wissen-
schaftlich seiner Zeit aber oft weit 
voraus und in seiner Nachwirkung 

Vor der Enthüllung: 
Joachim Klein, Präsi-

dent der Braunschwei-
gischen Wissenschaft-

lichen Gesellschaft, 
während des Fest-

vortrags, rechts die 
bedeckte Büste. 
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auf Wissenschaft und Technik stets 
aktuell“, bilanzierte Joachim Klein. 

Bereits 1808, im Alter von 31 Jah- 
ren, wählte ihn die Bayerische Aka- 
demie der Wissenschaften zu ihrem 
korrespondierenden Mitglied. Ein 
Jahr später pries ihn sein französi-
scher Kollege Pierre-Simon Laplace 
mit den Worten: „Gauß ist der größ-
te Mathematiker der Welt“.

Wie kommt man in  
die Walhalla?

Die Aufnahme einer bedeutenden 
Persönlichkeit aus Wissenschaft 
und Kunst oder mit sozialen bzw. 
karitativen Verdiensten in die Wal-
halla kann jeder Deutsche beim 
bayerischen Staatsministerium 
für Wissenschaft, Forschung und 
Kunst anregen. Ein Platz in der 
Ruhmeshalle ist frühestens 20 
Jahre nach dem Tod einer Person 
möglich. Hatte der Bauherr der 
Walhalla, Ludwig I. von Bayern, 
sich im 19. Jahrhundert noch 
persönlich vorbehalten, wer in der 
Walhalla Aufnahme finden sollte, 
so wird seit dem Ende der Mo-
narchie vor der Entscheidung stets 
ein Gutachten der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften 
eingeholt (vor 1945 meist auch des 
Maximiliansordens für Wissen-
schaft und Kunst). Die Liste mit 
den im Ministerium eingegangenen 
Vorschlägen geht daher zunächst 
an die Akademie, welche diese 
begutachtet und schließlich eine 
Empfehlung abgibt.

Votum zugunsten des 
Mathematikers

Das jüngste Votum der Akademie 
fiel Ende 2005 mit höchster Prio-
rität zugunsten des Mathemati- 
kers Gauß aus. Das Wissenschafts- 
ministerium legte daraufhin eine  
Ministerratsvorlage zur Entschei-
dung im bayerischen Kabinett  
vor, dem stets die endgültige Ent-
scheidung obliegt. 

Nach einer wechselvollen Vorge-
schichte, bei der weitere Namen  
ins Spiel gebracht worden waren, 
stand nach der Sitzung des Mi-
nisterrats am 8. August 2006 fest: 
Gauß bekommt 2007 einen Platz 
in der Walhalla. In den beiden 
nächsten Jahren sollen Büsten der 
im Konzentrationslager Auschwitz-
Birkenau ermordeten Philosophin 
und Ordensschwester Edith Stein 
(1891–1942) und des Dichters 
Heinrich Heine (1797–1856) folgen.

Mittlerweile befinden sich in der 
von Leo von Klenze zwischen 
1830 und 1842 erbauten Halle 128 
Büsten und 65 Wandtafeln. 96 der 
Büsten und 64 Tafeln gehen noch 
auf Ludwig I. persönlich zurück. 
Sie sind beredtes Zeugnis seines 
Geschichtsverständnisses. Die 
heutige Zusammensetzung des 
Nationaldenkmals, die bei 
Besuchern durchaus auch 
Widerspruch  hervorruft, 
ist daher nur aus der 
Entstehungsgeschichte 
verständlich.

Die Kosten für die 
Anfertigung und 
Aufstellung einer Büste 
trägt in der Regel der 
Antragsteller. Die Mar-
morbüste „ihres größten 
Braunschweigers“, so 
Joachim Klein, stifteten 
die Braunschweigische 
Wissenschaftliche Gesell-
schaft, das Braun-
schwei-
gische 

Landesmuseum und die Technische 
Universität Carolo Wilhelmina 
zu Braunschweig, unterstützt und 
gefördert von der Stiftung Braun-
schweigischer Kulturbesitz und 
dem Lions Club Braunschweig. 

Künstler und Werk

Entwurf und Ausführung der 
Büste aus Bozener Lasa-Marmor 
stammen von dem Bildhauer Georg 
Arfmann aus Königslutter-Lau-
ingen. Gerd Biegel, Direktor des 
Braunschweigischen Landesmuse-
ums, würdigte in seiner Laudatio 
Künstler und Werk. Es zeige 
„einfühlsam ein äußerst gelungenes 
Portrait des Wissenschaftlers und 
Menschen Carl Friedrich Gauß“ .
     
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w ö r t e r b u c h

Schlafen – slapen – schlofm: 
Wie sagt man in Franken?
A u s  de  r  A r b ei  t  am   Os  t f r ä n kis   c h e n  W ö r t e r b u c h  is  t  ei  n  k o mpak    t es   
Ha  n d b u c h  h e r v o r g e g a n g e n ,  das    ei  n e  L ü c ke   i n  de  r  o b e r de  u t s c h e n  D ia  -
l ek  t f o r s c h u n g  s c h l iess    t  u n d  i n  me  h r  a l s  1 8 0 0  S t i c h w o r t e n  a u sk  u n f t 
ü b e r  die    m u n da  r t e n  i n  n o r d b ay e r n  g i b t.

v o n  a l f r e d  k l e p s c h

Mit einer Buchpräsentation 
legte die Kommission 
für Mundartforschung 

der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften am 25. Oktober 
2007 das „Handwörterbuch von 
Bayerisch-Franken“ vor, das im 
Verlag Fränkischer Tag erscheint. 
Verfasst wurde das Dialektwör-
terbuch von Eberhard Wagner, die 
Karten erstellte Alfred Klepsch. 
Es enthält über 1800 Stichwörter, 
die aus einer Sammlung von ca. 
6 Millionen Belegen sowie aus 
zahlreichen, nur teilweise veröffent-
lichten Lokalwörterbüchern zusam-
mengestellt wurden. Grundlage des 
Handwörterbuches ist die Samm-
lung von Daten für das Projekt 
eines umfassenden „Ostfränkischen 
Wörterbuchs“.

Hiermit wird erstmals eine Lücke 
in der oberdeutschen Dialekt-
lexikographie geschlossen. Der 
Wortschatz der Nachbardialekte 
Bairisch und Alemannisch ist 
schon seit längerer Zeit durch um- 
fangreiche Wörterbücher doku-
mentiert, nämlich durch das 
Schweizerdeutsche Idiotikon (er-
schienen 1885–1999), das Schwä-
bische Wörterbuch (erschienen 
1904–1936) und das Bayerische 
Wörterbuch von J. A. Schmeller 
(erschienen 1827–1837). 

Nur Schmellers Werk ist das Er- 
gebnis der Arbeit eines einzelnen 

Menschen. Die meisten anderen 
Regionalwörterbücher des Deut-
schen wurden durch Teams von 
Wissenschaftlern, meist über 
mehrere Generationen, recherchiert 
und verfasst. Unter den genann-
ten oberdeutschen Dialekten hat 
das Bairische die größte Verbrei-
tung, sowohl, was die Zahl seiner 
Sprecher als auch die Fläche seines 
Gebiets betrifft. 

Erste Pläne für ein 
umfassendes Bayerisch-
Österreichisches Wörterbuch

Es lag daher schon früh auf der 
Hand, dass Schmellers Werk, so 
innovativ und sorgfältig recher-
chiert es sein mochte, nicht den 
gesamten Wortschatz dieses 
Sprachgebiets erfassen konn-
te. Pläne für ein „umfassendes 
Wörterbuch des ganzen Bayerisch-
Österreichischen Dialektgebiets“ 
reiften in Österreich. Die Öster-
reichische Akademie der Wissen-
schaften unternahm 1911 einen 
Vorstoß in diese Richtung und 
sprach sich für eine Zusammenar-
beit mit der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften aus. Nach 
anfänglichem Zögern arbeiteten 
die zuständigen Kommissionen 
beider Akademien Ende 1912 
einen gemeinsamen Arbeitsplan 
aus. In beiden Ländern sollte unter 
der Ägide der jeweiligen Akade-
mie Material gesammelt werden, 
die Endauswertung sollte dann in 
Wien geschehen.

In München wurde Ende 1912 eine 
Redaktion eingerichtet, die die 
Erhebungen im ganzen Staatsgebiet 
– damals noch einschließlich der 
Rheinpfalz – organisieren sollte. Es 
war aber vorgesehen, für Franken 
und die Pfalz eigene Redaktionen 
einzurichten zu dem Zweck, in 
eigener Regie Erhebungen für ein 
ostfränkisches und ein pfälzisches 
Wörterbuch durchzuführen. Solche 
eigenen Redaktionen entstanden in 
Kaiserslautern 1926 und in Erlan-
gen 1933.

Datenerhebung seit 1914

Ab 1914 begann in Bayern die 
Materialsammlung anhand einheit-
licher Fragebogen. Es gab hiervon 
zwei Typen: einen „systemati-
schen“, der von 1914 bis 1933, und 
einen „mundartgeographischen“, 
der von 1927 bis 1940 versandt 
wurde. Die Serie der mundartgeo-
graphischen Fragebogen sollte die 
Datenbasis für einen Bayerisch- 
Österreichischen Sprachatlas erhe-
ben.Beide Sammelaktionen litten 
aber unter der geringen Zahl an 
Gewährspersonen (durchschnittlich 
etwa 500 in ganz Bayern), die für 
die Bearbeitung gewonnen werden 
konnten. 

Mehr Erfolg hatte eine Kampagne 
der neu gegründeten Redaktion 
des Ostfränkischen Wörterbuchs in 
Erlangen. Die 1934 in ganz Bayern 
versandte Wortliste, die 90 Fragen 
beinhaltet, erbrachte in Altbayern 
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2200 und in Franken und benach-
barten Gebieten Badens und Würt-
tembergs ca. 2500 Einsendungen. 
Der Zweite Weltkrieg war dann eine 
schlimme Zäsur für das gesamt-
bairische Wörterbuchprojekt. Wert-
volles Material wurde in München 
durch Bomben zerstört, und die 
Sammelarbeit musste Ende 1940 
eingestellt werden.

Vom Gemeinschafts-
projekt zum Ostfränkischen 
Wörterbuch

Im Verlauf der 1950er Jahre „zer-
fiel“ das Gemeinschaftsprojekt. 1951 
wurde die Wörterbuchredaktion im 
Bundesland Rheinland-Pfalz der 
Akademie der Wissenschaften und 
der Literatur in Mainz unterstellt. 
1965 bis 1997 erschien das Pfälzi-
sche Wörterbuch in sechs Bänden. 
1955 trennten sich auch die Wege 
des Bayerischen Wörterbuchs und 
des Wörterbuchs der bairischen 
Mundarten in Österreich. 

Auch das Sprachatlas-Projekt 
wurde aufgegeben und erst in den 
1980er Jahren als gemeinsames 
Vorhaben sechs bayerischer Univer-
sitäten neu belebt. 

Das Projekt Ostfränkisches Wörter-
buch in Erlangen war in den 1950er 
Jahren stark gefährdet. Es war seit 
seiner Gründung 1933 an den Lehr-
stuhl für germanische Philologie 
der Universität gebunden gewe-
sen. Seit Kriegsende gab es keine 
Redaktion mehr. 1960 begannen die 
Assistenten von Siegfried Bey-
schlag, Otmar Werner und Reinhold 
Grimm, wieder mit dem Versand 
von Fragebogen in den Regierungs-
bezirken Ober-, Mittel- und Unter-
franken. Im Zeitraum von 1960 bis 
2001 wurden an anfangs 1200, am 
Ende nur noch 200 Mitarbeiter, ins-
gesamt 116 Fragebogen geschickt. 
In diesem Zeitraum wurden auch 
direkte Erhebungen durchgeführt, 
wobei man die Belege vor Ort in 
Lautschrift transkribierte.

1962 richtete die Bayerische Aka- 
demie der Wissenschaften in 
Erlangen wieder eine Redaktion für 
das Ostfränkische Wörterbuch ein 
und besetzte sie mit Erich Straßner. 
Das Projekt ist seither unabhän-
gig von der Erlanger Universität 
und wird von der Kommission für 
Mundartforschung der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften 
geleitet. Seit 1993 befindet sich die 
Forschungsstelle in Bayreuth.

2001 beschloss die Kommission, 
den Fragebogenversand in Franken 
einzustellen, unter anderem, um die 
Arbeit ganz auf die Vorbereitung ei-
ner auszugsweisen Veröffentlichung 
zu konzentrieren. Diese liegt nun 
in Form des Handwörterbuchs von 
Bayerisch-Franken vor. Ähnlich wie 
Schmellers Bayerisches Wörterbuch 
kann man dieses Handwörterbuch als 
das Werk eines einzelnen Menschen 
bezeichnen, nämlich des langjäh-
rigen Redaktors Eberhard Wagner. 

Es liegt auf der Hand, dass dies 
nicht die endgültige und letzte 
„Wortmeldung“ zum Ostfränki-
schen sein kann. Das vorliegende 
Belegmaterial umfasst ein Viel-
faches des im Handwörterbuch 
dargestellten Wortschatzes. 

Eine systematische Aufarbeitung 
mit der Hilfe der elektronischen 
Datenverarbeitung begann 2003 
unter dem neuen Redaktor Alfred 
Klepsch. Derzeit werden die noch 
nicht exzerpierten Antworten aus 
der Zeit zwischen 1965 und 2001 
von Werkvertragnehmern mit 
einem Tabellensystem erfasst. Die 
so entstehenden Dateien sollen im 
nächsten Jahr zu einer Datenbank 
verknüpft werden, die anschließend 
kontinuierlich durch neu exzer-
pierte Belege erweitert wird, bis das 
gesamte, bislang nur im hand-
schriftlichen Original vorliegende 
Material unabhängig vom Archiv 
der Bayreuther Forschungsstelle 

Die deutsche Dialekt-
landschaft auf dem 
Stand vor dem Ersten 
Weltkrieg. Abgesehen 
von den Ostgebieten, 
wo nur noch wenige 
Sprecher deutscher 
Dialekte leben, gibt es 
gegenüber der Gegen- 
wart keine Unter-
schiede. Allerdings 
muss man bedenken, 
dass die Zahl der Dia-
lektsprecher immer 
mehr abnimmt. Vor 
allem in den größeren 
Städten werden die 
Mundarten durch eine 
im Süden stärker, im 
Norden geringer regio-
nal gefärbte Umgangs-
sprache abgelöst.
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von jedermann zu Recherchen 
benutzt werden kann.

Untersuchungsgebiet

Der Titel „Handwörterbuch von 
Bayerisch-Franken“ soll folgende 
Tatsachen zum Ausdruck bringen: 
„Handwörterbuch“ deutet an, dass 
es sich um ein kurzes Auswahlwör-
terbuch handelt, dass es nur einen 
Teil des vorliegenden Materials 
dokumentiert und dass es deswegen 
nicht mit einer vollständigen Ver-
öffentlichung verwechselt werden 
darf, wie sie z. B. das in Lieferungen 

seit 1995 erscheinende Bayerische 
Wörterbuch der Kommission für 
Mundartforschung darstellt. 

Die Bezeichnung „von Bayerisch-
Franken“ umreißt das Untersu-
chungsgebiet. Dessen Grenzen 
sind nämlich nicht sprachlicher, 
sondern administrativer Natur. Das 
Wörterbuch behandelt den Wort-
schatz aller Dialekte, die in den drei 
fränkischen Regierungsbezirken 
Bayerns vorkommen. Im Folgen-
den werden diese Dialekte kurz 
umrissen. Zur groben Orientierung 
vergleiche man die Karte „Deut- 
sche Dialekte“, die auch im Hand-
wörterbuch abgedruckt ist (siehe 
Abb. S. 7).

Ostfränkisch –  
das Fränkische schlechthin

Am weitesten verbreitet ist das  
Ostfränkische. Dieser Dialekt wird 
heute als das Fränkische schlecht-

hin empfunden, obwohl die Wis- 
senschaft auch Dialekte, die in den 
Bundesländern Hessen, Rheinland-
Pfalz und Nordrhein-Westfalen 
gesprochen werden, als Fränkisch 
bezeichnet. Ostfränkisch ist ein 
oberdeutscher Dialekt wie Schwä- 
bisch, Alemannisch und Bairisch. 
Gemeinsam ist allen oberdeutschen 
Dialekten, dass hier die Zweite 
Lautverschiebung vollständig 
durchgeführt ist. Die Zweite Laut- 
verschiebung ist ein Lautwandel, 
der sich kurz nach der Völker- 
wanderung, etwa im 5. bis 7. nach- 
christlichen Jahrhundert, in den  

germanischen Dialekten Süd-
deutschlands ereignet hat. Er betraf 
die Konsonanten p, t und k, die da-
durch je nach Stellung im Wort zu 
f, s und ch oder zu pf und z wurden. 
Die neuhochdeutsche Schriftspra-
che hat diese ursprünglich nur in 
Süddeutschland verbreitete Erschei-
nung zur gesamtdeutschen Norm 
erhoben.
 
Die Tabelle (oben) vergleicht an-
hand einiger Beispielwörter die 
Sprachen Englisch (als eine nicht 
von der Zweiten Lautverschiebung 
betroffene germanische Sprache) 
und Standarddeutsch sowie die drei 
Dialekte Niederdeutsch (auch Platt-
deutsch genannt), Rheinfränkisch 
(z. B. Hessisch) und Ostfränkisch.

Man erkennt, dass Niederdeutsch in 
dieser Beziehung dem Englischen 

gleicht, Ostfränkisch mit dem 
Standarddeutschen übereinstimmt 
und Rheinfränkisch eine Zwischen-
stellung einnimmt. Rheinfränkische 
Mundarten sind auch im Westen des 
Regierungsbezirks Unterfranken 
verbreitet, und zwar vom Spessart 
bis zur Landesgrenze und in der 
westlichen Rhön.

In Thüringen wird auch  
Ostfränkisch gesprochen

Ein weiterer mitteldeutscher Dia-
lekt, der auch in Bayerisch-Franken 
gesprochen wird, ist das Thürin-

gische. Bezüglich der Zweiten 
Lautverschiebung ähnelt Thürin-
gisch stark dem Rheinfränkischen, 
nur dass das standarddeutsche Wort 
Pfund hier wie Fund gesprochen 
wird. Thüringisch ist in Bayerisch-
Franken auf ein kleines Gebiet 
im nördlichen Landkreis Kronach 
beschränkt. Umgekehrt wird aber in 
weiten Teilen Thüringens Ostfrän-
kisch gesprochen. 

Das Bairische ist am Ostrand der 
Regierungsbezirke Ober- und 
Unterfranken verbreitet. Wie in 
der Oberpfalz spricht man hier 
Nordbairisch. Nordbairisch unter-
scheidet sich von dem in München, 
Linz und Wien gesprochenen 
Mittelbairischen vor allem durch 
bestimmte Vokale. Während die 
standarddeutsche Kuh im Mittelbai-
rischen Kua heißt, nennt man sie im 
Nordbairischen Kou, Eier lauten im 
Mittelbairischen Oa, im Nordbai-
rischen Oier.

Handwörterbuch von 
Bayerisch-Franken, 

bearb. von Eberhard  
Wagner, Verlag Frän-
kischer Tag, Bamberg 

2007,640 S., 32 S. farb. 
Kartenteil, ISBN 978 3 

936897 52 4,  
€ 29,90.

Englisch Standarddeutsch Niederdeutsch Rheinfränkisch Ostfränkisch

pound Pfund Pund Pund Pfund

tide Zeit Tid Zeit Zeit

cow Kuh Kau Kuh Kuh

apple Apfel Appel Abbl Apfl

sleep schlafen slapen schlafe schlofm

better besser beter besser besser

make machen maken mache machen
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„Du bischt” –  
typisch Schwäbisch

Im Süden Mittelfrankens grenzt das 
Ostfränkische an das Schwäbische. 
Als typisch schwäbisch kennt man 
die mundartliche Lautung der Wör-
ter du hast und du bist als du hascht 
und du bischt. Dieses schwäbisch-
alemannische Merkmal reicht jedoch 
weit in das Ostfränkische hinein, 
ist südlich einer Linie Rothenburg-
Hilpoltstein auch in ansonsten völlig 
mit dem Ostfränkischen identischen 
Mundarten verbreitet. Erst südlich 
des Hesselbergs, in Dinkelsbühl und 
Wassertrüdingen, kann man von 
„reinem“ Schwäbisch sprechen. Hier 
lautet der Wagen nicht wie im Ost-
fränkischen Woong, sondern Waage, 
für ihr geht sagt man diir gangt und 
nicht wie im Ostfränkischen ihr 
gedd. 

Für alle genannten „Randdialekte“ 
bietet das Handwörterbuch von 

Bayerisch-Franken Einträge, es 
beschränkt sich also nicht auf den 
ostfränkischen Dialekt.

Von Neuendettelsau  
nach Frankenmuth, USA

Umgekehrt ist das Geltungsgebiet 
des Wörterbuchs aber kleiner als 
das Verbreitungsgebiet des Ost-
fränkischen. Nicht berücksichtigt 
sind Wortbelege, die aus dem 
nichtbayerischen „Ausland“ kom-
men. Das Ostfränkische wird näm-
lich auch in einem großen Gebiet 
im Norden Baden-Württembergs 
gesprochen, nördlich einer Linie 
Karlsruhe–Heilbronn–Crailsheim. 

Auch die Mundarten des südlichen 
Thüringen, südwestlich einer 
Linie Sonneberg–Eisenach (also 
südlich des Rennsteigs) werden 

dem Ostfränkischen zugerechnet, 
ebenso wie das Vogtländische 
zwischen Plauen und Zwickau in 
Sachsen. Von hier aus reicht das 
Gebiet des Ostfränkischen über das 
Erzgebirge nach Böhmen hinein 
bis zur alten tschechisch-deut-
schen Sprachgrenze. Und selbst in 
Amerika gibt es eine ostfränkische 
Sprachinsel, nämlich das Städtchen 
Frankenmuth in Michigan/USA. 
Alte Einheimische sprechen hier 
noch ein leicht amerikanisier-
tes Ostfränkisch (sie nennen es 
„bavarian“), das bis auf manche 
englische Lehnwörter genau der 
Mundart der Stadt Neuendettelsau 
bei Ansbach entspricht.

Der Autor ist Redaktor des Ost-
fränkischen Wörterbuchs, das die 
Kommission für Mundartforschung 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften herausgibt. Sitz der 
Forschungsstelle ist Bayreuth.
     

Verbreitung der Aus-
drücke für den flüs-
sigen Dung. Im Gebiet 
des Ostfränkischen 
Dialekts gibt es hier-
für neun verschiedene 
Wörter, ein „typisch 
fränkisches“ Wort 
existiert nicht. Anders 
in den Randgebie-
ten: Puhl kann man 
als rheinfränkisches 
bzw. hessisches Wort 
bezeichnen, Adel 
(gesprochen: Oodl) als 
typisch bairisches. Das 
letztere breitet sich 
in jüngerer Zeit auf 
Kosten der altherge-
brachten Wörter aus. 
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Le  x ik  o n

Dorothea Schlegel – Romy 
Schneider – Helmut Schön
D ie   H is  t o ris   c he   K o mmissi      o n  b ei   der    Ba y eris    c he  n  A kademie        der    W isse    n -
s c ha  f t e n  l e g t  de  n  2 3 .  Ba  n d  der    Ne  u e n  D e u t s c he  n  Bi  o g raphie       ( N D B )  v o r . 
D ie   N D B  ers   c hei   n t  k ü n f t i g  a u c h  o n l i n e .
. 

v o n  H a n s  G ü n t e r  
H o c k e r t s

Die Neue Deutsche Bio-
graphie (NDB) ist das 
biographische Grundla-

genwerk des deutschsprachigen 
Kulturraums. Herausgegeben von 
der Historischen Kommission bei 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, steht sie in der 
Tradition der „Allgemeinen Deut-
schen Biographie“ (ADB), die 1875 
bis 1912 in 56 Bänden ebenfalls 
von der Historischen Kommission 
publiziert worden ist. 

Die NDB veröffentlicht ausschließ-
lich Originalbeiträge, die auf dem 
aktuellen Forschungsstand neu 
geschrieben sind. Sie umfasst vom 
Mittelalter bis zur Gegenwart alle 
Bereiche des öffentlichen Lebens 
wie Politik und Religion, Wirtschaft 
und Technik, Natur- und Geistes-
wissenschaften, Kunst und Kultur. 
Die Bände 1 bis 22 erfassen den 
alphabetischen Bereich von Aachen 
bis Schinkel und enthalten rund 
20.000 Artikel. 

Der soeben erschienene Band 23 
reicht von Karl Schinzel, der sich 
1906 ein Verfahren für Farbfoto- 
grafie patentieren ließ, bis zu 
Eduard Schwarz, der 1857 bis 1859 
als Schiffsarzt an einer Weltumse-
gelung teilnahm. Der Zufall dieses 
alphabetischen Abschnitts rückt 
einige der häufigsten deutschen 
Familiennamen – wie Schmid und 
Schmidt, Schneider, Schröder, 

Schulz und Schultze – in den 
Vordergrund, während Fürsten und 
Dynastien diesmal kaum vertre- 
ten sind. Insgesamt umfasst der 
neue Band rund 820 Artikel aus 
der Feder von 550 Autorinnen und 
Autoren aus zehn Ländern. Das 
digitale Register weist für diesen 
Band insgesamt 7840 Personen aus 
und erschließt damit die verwandt-
schaftlichen Beziehungen und 

gesellschaftlichen Verkehrskreise 
derer, die einen eigenen Artikel 
erhalten haben. 

Chronologisch spannt sich der 
Bogen vom 12. Jahrhundert, in dem 
z. B. der 1196 von Kreuzrittern 
ermordete jüdische Münzmeister 
des Herzogs Leopold V. von Öster-
reich, Schlom, hervortritt, bis  
zum Stichtag des 31. Juni 2006. So 

Romy Schneider 
(1938–1982). S
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konnte z. B. der im Februar 2006 
verstorbene Bochumer Mineraloge 
Werner Schreyer noch berücksich-
tigt werden, der das Fachgebiet der 
Ultrahochdruck-Metamorphose 
begründete. 

Persönlichkeiten aus allen 
Lebensbereichen

Der druckfrische Band porträtiert 
Schriftsteller wie Arthur Schnitzler 
und Arno Schmidt, Musiker wie 
Heinrich Schütz, Franz Schubert, 
Robert Schumann oder Alfred 
Schnittke, den Maler Martin 
Schongauer, die Philosophen 
Friedrich von Schlegel und Arthur 
Schopenhauer, den Theologen 
Friedrich Schleiermacher, den 
durch sein Bayerisches Wörterbuch 
bekannten Mundartforscher Johann 
Andreas Schmeller, Ökonomen 
wie Gustav Schmoller und Joseph 
Schumpeter, den General Alfred 
von Schlieffen, Unternehmer wie 

Hanns-Martin Schleyer, den 
Kaufmann und Troja-Ausgräber 
Heinrich Schliemann, den Juristen 
Carl Schmitt, die Widerstands-
kämpfer Hans und Sophie Scholl, 
die Politiker Carlo Schmid, Kurt 
Schumacher und Kurt Schusch-
nigg, die Historiker August 
Ludwig von Schlözer und Franz 
Schnabel und den Nobelpreisträger 
Erwin Schrödinger, der die Theorie 
der Quantenmechanik entwickelte. 
Ein Artikel, den Carola Stern kurz 
vor ihrem Tod verfasste, würdigt 
Dorothea Schlegel als Wegbereite-
rin weiblicher Emanzipation.

„Second-rate people” machen 
den Wert des Lexikons aus

Neben so hervorragenden Namen, 
die fast jeder kennt, stellt die 
NDB auch bedeutende Persön-
lichkeiten aus der zweiten Reihe 
vor, denen zwar der Ruhm fehlt, 
nicht aber das Verdienst. Denn 

„second-rate people“ machen, wie 
Leslie Stephen, der Begründer des 
Dictionary of National Biography, 
treffend bemerkt hat, den beson-
deren Wert eines biographischen 
Lexikons aus. So berücksichtigt 
der neue Band nicht allein Arnold 
Schönberg, den genialen Erfinder 
der Zwölftonmusik, sondern auch 
seinen vergessenen Vetter Artur, 
den man bisher in keinem anderen 
biographischen Lexikon findet. Als 
ein Pionier der Elektrizitätsversor-
gung in Deutschland war er an der 
Planung zahlreicher Kraftwerke und 
am Entwurf des ersten integrierten 
Konzepts einer „Reichselektrizi-
tätsversorgung“ (1930) beteiligt. 
Zudem unterstützte er Oskar von 
Miller wirksam beim Auf- und 
Ausbau des Deutschen Museums. 
1925 erhielt er den Goldenen Eh-
renring der Bayerischen Staatsre-
gierung. Seine großen Verdienste 
schützten ihn jedoch nicht vor der 
1933 einsetzenden antisemitischen 
Verfolgung. Ab 1938 versuchte er 
zu emigrieren – vergeblich. 1942 
wurde Artur Schönberg mit seiner 
Frau nach Theresienstadt deportiert, 
wo beide ums Leben kamen. 

Filmstars, Entertainer, Sportler 
fehlen nicht, denn sie repräsentie-
ren mächtige Trends der modernen 
Gesellschaft. Romy Schneider, 
„Bubi“ Scholz und Helmut Schön 
sind Beispiele dafür. Zu der Gruppe 
der bekannten Unbekannten, die 
sich nicht mit ihrem Namen, son-
dern mit der Wirkung ihres Werks 
eingeprägt haben, zählen etwa 
Friedrich Schmidt, der Spielefabri-
kant („Mensch ärgere Dich nicht“), 
Karl Schmitz-Scholl, der Gründer 
des Tengelmann-Konzerns, oder 
Günter Schwanhäußer, der 1971 
den Leuchtmarker entwickelte. 

Die NDB ist keine „Ruhmesgale-
rie“, sondern ein historisch-kri-
tisches Werk. So enthält der neue 
Band beispielweise auch Arti- 
kel über den „Reichsjugendführer“  
Baldur von Schirach und die 
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Wegbereiterin weib-
licher Emanzipation: 
Dorothea Schlegel 
(1764–1839).
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„Reichsfrauenführerin“ Gertrud 
Scholtz-Klink. Ebenso begegnet 
dem Leser der Fall „Schneider-
Schwerte“. Die Enthüllung, dass 
der ehemalige Rektor der RWTH 
Aachen und prominente Germanist 
namens Hans Schwerte eigentlich 
Hans Ernst Schneider hieß und 
leitender Mitarbeiter beim „SS-
Ahnenerbe“ und Hauptsturmführer 
im Persönlichen Stab Heinrich 
Himmlers gewesen war, erregte 
1995 größtes Aufsehen. Wie seine 
SS-Karriere verlief, wie es ihm 
nach 1945 gelang, sein erstes Leben 
zu vertuschen und sein zweites 
zu profilieren und welche Folgen 
die Enttarnung hatte – darüber 
unterrichtet der Artikel „Schneider, 
Hans Ernst (seit 1945 Hans Werner 
Schwerte, Deckname Friedrich 
Bojahr)“.

Transnationale Verflechtungen

Geographisch erfasst die NDB 
den ganzen deutschen Sprach- und 
Kulturraum – unabhängig von 
staatlichen Grenzen. Daher findet der 
Leser auch den Theaterleiter Joseph 
Schreyvogel, der 1823–1832 das 
Wiener Burgtheater an die Spitze 
aller deutschsprachigen Bühnen 
brachte, und Schweizer wie die 
Unternehmerfamilie Schmidheiny. 
Einbezogen sind auch Deutsche, die 
im Ausland wirkten: beispielsweise 
Johannes Schreck, der 1623–1630 die 
chinesische Kalenderreform initiierte 
und die erste Darstellung der mensch-
lichen Anatomie nach westlichem 
Muster in chinesischer Sprache ver-
öffentlichte, oder Martinus Schmid, 
der 1729–1767 als Missionar in Süd-
amerika tätig war und die Sprache der 
Chiquitano erforschte. Der Astronom 
Julius Schmidt leitete seit 1858 die 
Nationale Sternwarte in Athen. Der 
1848er Demokrat Carl Schurz wirkte 
jahrzehntelang als herausragender 
Repräsentant der Deutschamerikaner. 
Der Philosoph und Germanist Robert 
Schinzinger, der 1923–1978 in Japan 
wirkte und dort Generationen von 
Germanisten und Deutschlehrern 

prägte, nahm eine bedeutende Ver-
mittlerposition zwischen deutscher 
und japanischer Kultur ein. 

Wer den neuen Band durchblättert, 
findet grenzüberschreitende Bezüge 
der verschiedensten Art, so auch 
diese: Caspar Schmalkalden schrieb 
Mitte des 17. Jahrhunderts einen 
umfassenden, reich illustrierten 
Reisebericht über seine Fahrten 
nach Brasilien, Batavia (Indone-
sien) und Japan. Der Konstrukteur 
Edmund Schneider wanderte 1951 
nach Australien aus und entwickel-
te dort Segelflugzeugtypen. Der 
Skilehrer Hannes Schneider, der mit 
Luis Trenker und Leni Riefenstahl 
filmte, führte 1939 bis 1955 in  
North Conway (USA) eine Skischu-
le, die von den Familien Rocke-

Handschriften genießt Weltruf. 
Legendär ist seine Lebensleistung 
als Verleger. Sein 1931 gegründeter 
„Schocken Verlag“ brachte u. a. die 
Kafka-Gesamtausgabe heraus. Für 
seinen zweiten Verlag, 1937 in Pa-
lästina gegründet, ließ er eine neue 
hebräische Schrift entwerfen: die 
„Schocken-Baruch“. 1945 folgte in 
New York die Gründung des dritten 
Verlags „Schocken Books“, in dem 
Hannah Arendt als Lektorin wirkte.

Hohen Informationswert haben die 
Familienartikel, in denen mehrere 
Generationen einer Familie zusam-
menfassend behandelt sind. Auf 
diese Weise sind Adelsgeschlechter 
wie die Grafen von Schrattenbach 
oder die Fürsten von Schönburg 
einbezogen, aber auch bürgerliche 

Familien wie z. B. die westfälische 
Verlegerfamilie Schöningh oder 
die elsässische Industriellenfamilie 
Schlumberger, die sieben Unter-
nehmergenerationen hervorbrachte. 
Bei solchen Artikeln kann der Leser 
sich in besonderem Maße vom Netz 
der Querverbindungen umgarnen 
lassen, die den Reiz der Lektüre 
biographischer Lexika ausmachen. 
So führen die Verzweigungen der 
Schlumberger-Familie nicht nur in 
diverse ökonomische Branchen, 
von der Baumwollindustrie bis zur 
Sektfabrikation, sondern auch auf 
wissenschaftliche und künstlerische 
Gebiete. Gustave Schlumberger, der 
1929 starb, gehörte als Byzantinist 
und Numismatiker der Bayerischen 
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feller, Ford und Rothschild besucht 
wurde. Kurz: Wer sich für transna-
tionale Verflechtungen interessiert, 
wird mit Gewinn zur NDB greifen.

Wieder ist die große Emigrations- 
welle beklemmend, die das NS-
Regime erzwungen hat. Dazu 
zählt der Großkaufmann, Verleger 
und Mäzen Salman Schocken, der 
1934 nach Palästina emigrierte 
und 1942 in die USA ging. Seine 
Warenhauskette, um 1930 eine 
der größten in Deutschland, wurde 
nach 1933 „arisiert“, 1949 zum Teil 
zurückerstattet und 1953 an Helmut 
Horten verkauft. Die von Salman 
Schocken aufgebaute Sammlung 
früher hebräischer Drucke und 
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Akademie der Wissenschaften an. 
Daniel Schlumberger war 1946 bis 
1964 in Afghanistan als Archäologe 
tätig. Sein Bruder Jean arbeitete als 
Schmuckdesigner für Tiffany & Co.

Zu den Markenzeichen der NDB 
gehört die einheitliche Systematik 
der Artikel. So findet man nicht 
nur eine prägnante Darstellung und 
Einordnung von Leben und Werk, 
sondern auch standardisierte bio-
graphische Informationen: Angaben 
zur Genealogie, die über verwandt-
schaftliche Verflechtungen Auskunft 
geben, Hinweise auf Auszeich-
nungen, Ehrungen und Mitglied-
schaften, Porträtnachweise, Werk-
verzeichnisse in kritischer Auswahl 
(ggf. mit Vermerk des Nachlasses) 
und Angaben zur Sekundärliteratur. 
Die Redaktion hat für das ganze 
Alphabet eine nahezu einzigartige 
biobibliographische Dokumentation 
aufgebaut, die anhand von Fachlite-
ratur und Hinweisen von Beratern 
ständig aktualisiert und erweitert 
wird. Diese permanente Suchbewe-
gung rückt auch solche Namen ins 
Visier, die bisher nur unzureichend 
oder noch gar nicht lexikographisch 
erfasst worden sind. Die Leis-
tung der NDB liegt also nicht nur 
darin, bereits verfügbares Wissen 
zusammenzufassen, sie erarbei-
tet auch neues lexikographisches 
Wissen. Dies unterscheidet sie von 
anderen mehr kompilatorischen 
biographischen Großunternehmen. 
Aber damit bewahrt die NDB das 
Profil und den Standard der großen 
Nationalbiographien. 

Digitales Gesamtregister 
ADB & NDB

Bei dem digitalen Register handelt 
es sich um ein Personenregister, 
das nicht allein den neuen Band er-
schließt, sondern sämtliche 46.800 
Artikel der NDB und ADB (siehe 
auch „Akademie Aktuell“ 03/2007). 
Es erfasst alle Personen, denen 
ein eigener Artikel gewidmet ist, 
ergänzt um die in den Genealogien 

und Artikeln erwähnten Namen, 
sofern sie gewichtig sind. Zurzeit 
enthält das Register rund 135.000 
Namen bzw. Namensvarianten 
zu 89.400 Personen. Das digitale 
Register hat die Effizienz der Such-
funktionen enorm verbessert: Es er-
möglicht nicht nur einen schnellen 
und komfortablen Zugriff, sondern 
eröffnet auch neue Abfrage- und 
Analysemöglichkeiten, insbe-
sondere durch die Kombination 
verschiedener Suchfelder. So lassen 
sich auch spezifische Personen-
gruppen leicht ermitteln, wie z. B. 
adelige katholische Schriftstel-
lerinnen im 19. Jahrhundert oder 
jüdische Naturwissenschaftler 
im 20. Jahrhundert. Die Internet-
Version des Registers ist dank der 
Finanzierung durch die DFG unter 
www.deutsche-biographie.de frei 
zugänglich. Die Resonanz ist groß: 
Von Februar 2006 bis Januar 2007 
wurden 3.043.686 Zugriffe gezählt. 
Dem Band 23 liegt zudem die dritte 
erweiterte und aktualisierte Version 
des ADB & NDB-Gesamtregisters 
auf CD-ROM bei. 

Um die digitalen Register der ADB 
& NDB sowie des Österreichischen 
Biographischen Lexikons (ÖBL) 
unter dem Dach eines gemeinsamen 
Suchformulars zusammenzuführen, 
haben die Historische Kommission, 
die Österreichische Akademie der 
Wissenschaften und die Bayerische 
Staatsbibliothek kürzlich eine Koo-
perationsvereinbarung unterzeich-
net. Die Planungen sehen vor, mit 
diesem transnationalen Online-Re-
gister ein „Biographisches Portal“ 
zu eröffnen. 

Bald auch: NDB-online

Seit 2002 sind alle ADB-Artikel als 
digitale Vollbilder erfasst und mit 
der Internet-Version des Registers 
verknüpft. Die rund 26.300 Artikel 
der zum Klassiker der deutschspra-
chigen biographischen Lexiko-
graphie avancierten ADB können 
somit online gelesen und bei Bedarf 

ausgedruckt werden. Die Artikel 
der NDB sind hingegen momen-
tan noch nicht in derselben Weise 
verfügbar. 

Dies soll sich bald ändern. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft 
hat im September 2007 einem Ko-
operationsprojekt der Historischen 
Kommission und der Bayerischen 
Staatsbibliothek zugestimmt und 
die Förderung der digitalen Voll-
texterfassung, Erschließung und 
Bereitstellung der NDB im Internet 
bewilligt. Im Zuge dieses Projekts 
werden auch die Bilddateien der 
ADB-Artikel in eine Volltextversion 
konvertiert, um die Nutzungsmög-
lichkeiten der elektronischen ADB 
zu erweitern.

Hinzu kommt ein konsequenter 
Abgleich der Namen mit der 
Personennamendatei der Deutschen 
Nationalbibliothek, wobei die zu 
vergebenden PND-Nummern die 
Basis für weitere interne und exter-
ne Verknüpfungen bilden. Am Ende 
des auf zwei Jahre veranschlagten 
Projekts sollen alle Artikel der 
ADB und der Bände 1 bis 22 der 
NDB über das Internet zugänglich, 
recherchierbar und verlinkbar sein. 
Der jeweils letzte Band der NDB 
wird frühestens 18 Monate nach der 
Publikation online bereitgestellt.
Als frei zugängliches Online-
Lexikon (mit Volltextsuche und 
Formularsuche) wird die NDB 
den digitalen Standard vergleich-
barer Nationalbiographien wie 
des Oxford Dictionary of National 
Biography erreichen, durch die 
Erweiterung um die PND teilweise 
übertreffen.

Der Autor ist Lehrstuhlinhaber für 
Neueste Geschichte und Zeitge-
schichte an der Ludwig-Maximi-
lians-Universität München und 
Herausgeber der Neuen Deutschen 
Biographie.
     
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Neue Deutsche Biogra-
phie, für die Historische 
Kommission bei der 
Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften 
hrsg. von Hans Günter 
Hockerts, redigiert von 
Franz Menges, Bern-
hard Ebneth, Stefan 
Jordan, Claus Priesner, 
Maria Schimke und Re-
gine Sonntag, 23. Band: 
Schinzel–Schwarz, mit 
ADB & NDB-Gesamt-
register auf CD-ROM, 
3. Ausgabe. Verlag Dun-
cker & Humblot, Berlin 
2007, XX, 816 S., ISBN 
978 3 428 11204 3 bzw. 
978 3 428 11292 0,  
Lw. € 138,00,  
Hldr. € 158,00.
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E di  t i o n s p r o j ek  t

„Daß Kunst und Schönheit 
nicht blos Dessert...“ 
D I e  d r ei   n e u e n  B ä n de   de  s  E di  t i o n s p r o j ek  t s  „ B r ie  f w e c h s e l  z w i s c h e n 
L u d w i g  I .  u n d  Le  o  v o n  K l e n z e “  b e l e u c h t e n  da  s  S c h w ie  r i g e  v e r h ä l t n i s 
z w i s c h e n  dem    M o n a r c h e n  u n d  s ei  n em   a r c h i t ek  t e n  w ä h r e n d  de  r  
r e g ie  r u n g s j a h r e  v o n  1 8 2 5  b i s  1 8 4 8 . 

v o n  F r a n z i s k a  D u n k e l

König Ludwig I. und sein 
Architekt Leo von Klenze 
prägten die Stadtgestalt 

des heutigen München vor allem 
nördlich des alten Mauerrings in 
entscheidendem Maße. Bedeutende 
Ensembles wie Ludwigstraße, 
Wittelsbacherplatz, Max-Joseph-
Platz und Königsplatz gehen auf 
Initiativen aus der Kronprinzen-
zeit Ludwigs zurück. Die beiden 
wegweisenden Museumsbauten der 
Glyptothek und der Alten Pina-

kothek entstanden nach Klenzes 
Plänen ebenso wie Süd- und Nord-
flügel der Residenz, Odeon, süd-
liche Ludwigstraße, Propyläen und 
Monopteros, um nur die wichtigs-
ten Münchner Bauten zu nennen. 

Zum Editionsprojekt

Zwischen 1815 und 1864 wech-
selten Ludwig I. und Klenze mehr 
als 1700 Briefe. Diskutiert wurden 
nicht nur die gemeinsamen Bauten 
und Bauprojekte; darüber hinaus 
fungierte Klenze als Mittelsmann 

Ludwigs gegenüber den beteiligten 
Künstlern, wurde mit diploma-
tischen Missionen beispielsweise 
in Griechenland betraut und sollte 
in zahlreichen Gutachten und Denk-
schriften zu so unterschiedlichen 
Themen wie dem konstitutionellen 
System, der Architektenausbildung, 
dem Eisenbahnbau oder dem idea-
len Ziegelmaß für das Festungsbau-
wesen Stellung nehmen. 

Pläne, diese bedeutendste unter den 
zahlreichen Künstlerkorrespon-
denzen des zweiten bayerischen 
Königs zu edieren, reichen bis ins 
Jahr 1956 zurück. 1993 gab ein 
an der Münchner Ludwig-Maxi-
milians-Universität veranstaltetes 
Kolloquium über den Stand der For-
schung zu Ludwig I. den entschei-
denden Impuls, das einst von Max 
Spindler angeregte Projekt wieder 
aufzugreifen, 1998 gründete Hubert 
Glaser eine Forschungsgruppe mit 
dem Ziel, eine präzise Transkription 
der Texte Klenzes und Ludwigs 
anzufertigen und mit einem aus-
führlichen Kommentar zu versehen. 
2002 nahm die Kommission für 
bayerische Landesgeschichte bei 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften auf Initiative ihres 
Vorsitzenden Alois Schmid die 
Edition in die Reihe ihrer Quellen-
publikationen auf. 

Bereits 6 Bände sind publiziert

Zwei Jahre später legte das Editions- 
team die ersten drei Teilbände des 
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„Daß Kunst und 
Schönheit nicht blos 
Dessert, sondern ei-

gentliche Hauptmahl-
zeit werden soll...“. 

Ludwig I. von Bayern 
nach einem Gemälde 

von Wilhelm von 
Kaulbach, 1843.
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auf insgesamt neun Bände konzi-
pierten Werks vor (König Ludwig I. 
von Bayern und Leo von Klenze. 
Der Briefwechsel. Teil I: Kronprin-
zenzeit König Ludwigs I. Quellen 
zur Neueren Geschichte Bayerns V, 
Bd. 1–3. Hrsg. von Hubert Glaser, 
bearb. von Franziska Dunkel und 
Hannelore Putz in Zusammenarbeit 
mit Friedegund Freitag, Gabriele 
Köster, Bettina Kraus, Sabine 
Rehm-Deutinger, Bettina Scher-
baum. Kommission für bayerische 
Landesgeschichte, München 2004; 
vgl. „Akademie Aktuell“ 01/2005). 
Sie umfassen die Jahre 1815 bis 
1825, beginnend mit den ersten 
Bemühungen, Klenze eine An-
stellung am bayerischen Hof zu 
verschaffen, bis zum letzten Brief 
des Kronprinzen an den Hofbauin-
tendanten vom 5./6. Oktober 1825, 
der ein Stakkato an Einzelfragen 
über Marmorbestellungen für die 
geplante Walhalla, Modelle für die 
Giebelstatuen der Glyptothek, die 
Finanzierung der Alten Pinakothek, 
den Verlagsort des Kunstblatts 
oder die Sendung eines Geschenks 
an Johann Wolfgang von Goethe 
enthält. Nun sind die nächsten drei 
Bände erschienen, die den Zeitraum 
von Ende 1825 bis Januar 1848 
umfassen, also die Regierungszeit 
Ludwigs I.

Ständiges Ringen  
um die Gunst des Königs

Die Thronbesteigung veränderte das 
Verhältnis zwischen Ludwig und 
Klenze in mehrfacher Hinsicht. So 
vervielfachte sich der finanzielle 
Rahmen und damit der Handlungs- 
spielraum Ludwigs. Hatte er als 
Kronprinz monatlich über rund 
6500 fl verfügt, so flossen nun 
jeden Monat 79.500 fl, also zwölf-
mal so viel, aus der Zivilliste in 
die private Kabinettskasse des 
Monarchen. Endlich konnte an eine 
Realisierung der vielen Bauprojekte 
gedacht werden, die er bereits als 
Kronprinz geplant hatte – Walhalla, 
Königsbau und Allerheiligenhof-

kirche wurden ab 1826 zügig voran-
getrieben, für die Ruhmeshalle ein 
Baugrund erworben, die Arbeiten 
an der Glyptothek, deren Ausbau 
seit Ende 1824 stagnierte, wieder 
aufgenommen. Auch für vom Staat 
finanzierte Gebäude setzte sich der 
König ein: 1826 wurde der Grund-
stein für die Alte Pinakothek gelegt, 
mit dem Bau des Odeon begonnen 
und mit Nachdruck die Fortsetzung 
der Ludwigstraße betrieben. Von 
diesem Bauboom hoffte Klenze, 
bislang der unumstrittene Favorit 
Ludwigs, zu profitieren. 

Gegenspieler Klenzes:  
Friedrich von Gärtner

Die neue Position eröffnete dem 
Monarchen aber auch die lang- 
ersehnte Möglichkeit, Klenzes 
Monopolstellung aufzubrechen. 
Denn schon seit einiger Zeit genoss 
der Hofbauintendant nicht mehr 
das uneingeschränkte Vertrauen 
Ludwigs: Klenze, notierte Ludwig 
bereits 1823 in sein Tagebuch, sei 

ein „Baumeister von Talent, nicht 
von Genie“. Im Frühjahr 1826 bat 
der König daher Johann Martin von 
Wagner, seinen Kunstagenten in 
Rom, ihm einen „tüchtigen Archi-
tekten“ zu nennen, „der mit Klenze 
in die Schranke treten kann, mit 
einem welcher dieß nicht könnte 
wäre nicht gedient“. Friedrich von 
Gärtner wurde nun systematisch als 
Gegenspieler Klenzes aufgebaut: 
Seit 1826 hatte er Klenzes Baupläne 
regelmäßig zu begutachten, ab 1828 
erhielt er fast alle neuen Bauauf-
träge des Königs. Bei der Neuorga-
nisation des staatlichen Bauwesens 
überging der König Klenze und 
setzte statt seiner den bisherigen 
Oberbaurat im Zentral-Straßen- 
und Wasserbaubüro Wilhelm 
Bürgel als Leiter der Bausektion 
des Innenministeriums ein. In der 
aufmerksamen und missgünstigen 
Münchner Kunstszene wurden diese 
Maßnahmen freudig als eine Ab-
wendung des Königs von Klenze, 
ja sogar als Fall in die „Ungnade“ 
wahrgenommen. So schlecht war es 
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„Ich habe nichts  
weiter zu tun, als in 
Ruhe und Würde 
fortzuarbeiten, so gut 
ich kann.“ 
Leo von Klenze nach 
einem Gemälde von 
Louis-Charles-Auguste 
Couder, um 1834.N
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um das Verhältnis zwar auch nicht 
bestellt, wie zahlreiche Ehrungen 
durch den König beweisen. 1833 
kam Klenze erfolgreich um die 
Verleihung des erblichen Adels ein, 
1835 erhielt er das Kammerherrn-
diplom. Künstlerporträts von ihm 
wurden am Max-Joseph-Denkmal 
und in der Allerheiligen-Hofkirche 
angebracht. In der Glyptothek 
würdigte ihn eine Inschrift als Bau-
meister, 1830 wurde eine Straße 
nach ihm benannt. Doch durchzieht 
Klenzes stetes Ringen um die Gunst 
des Königs den Briefwechsel der 
Jahre 1826 bis 1848.

Stellung und Rolle Klenzes verän-
derten sich durch die Thronbestei-
gung Ludwig auch insofern, als der 
König nun in doppelter Hinsicht 
oberster Dienstherr des Architekten 
wurde, sowohl für den Hofbauin-
tendanten wie für den Baurat im 
Innenministerium und ab 1830 den 
Leiter der Obersten Baubehörde. 
Dies hatte unmittelbare Auswir-
kungen auf die Korrespondenz: 
Neben den von den Briefpartnern 
durchnummerierten Briefwechsel, 
wie er sich in der Kronprinzenzeit 
etabliert hatte, trat nun die Ebene 
der Geschäftsbriefe, die Klen-
ze auf dem Dienstweg über das 
zuständige Ministerium ad regem 
sandte. Außerdem begnügte sich 
der König, dessen Zeit knapp war, 
oft mit formlosen Weisungen oder 
ließ seine Wünsche durch den Kabi-
nettssekretär weiterleiten. Briefe 
schrieb Ludwig I. dagegen fast nur 

noch, wenn er sich außerhalb der 
Haupt- und Residenzstadt aufhielt. 

Schwerpunkte der drei  
neuen Bände

Selbstverständlich bleiben im Brief-
wechsel während der Regierungs-
zeit Ludwigs I. die schon in der 
Kronprinzenzeit erörterten Haupt-
themen wichtig. Die Realisierung 
der großen Monumentalbauten zog 
sich bis in die vierziger Jahre des 
19. Jahrhunderts hin. Die Ausstat-
tung der Glyptothek, die Errichtung 
und Ausstattung von Königsbau 
und Allerheiligenhofkirche, der Bau 
der Pinakothek und die Freskierung 
ihrer Loggien oder der Hofgarten-
arkaden werden thematisiert. 

Entscheidendes Gewicht bekom-
men Planung und Ausführung der 
Bayerischen Ruhmeshalle, des 
Festsaalbaus und des Obelisken am 
Karolinenplatz; Mitte der vierzi-
ger Jahre kommen die Propyläen 
und, nach Friedrich von Gärtners 
Tod, die Befreiungshalle dazu. Die 
Walhalla bleibt, vor allem wegen 
des Unterbaus und der Austattung, 
bis 1842 ein Dauerthema. Als neue 
Schwerpunkte treten der Festungs-
bau in Ingolstadt, der Bau des  
Donau-Main-Kanals und nicht 
zuletzt der Eisenbahnbau hervor. 

Jenseits der Baupolitik wird bei-
spielsweise die Griechische Frage 
erörtert – bis hin zu der politisch 
bedeutsamen Reise Klenzes nach 
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Griechenland im Jahr 1834 und den 
schließlich gescheiterten Plänen für 
den Residenzbau in Athen. Nach 
wie vor ist Klenze mit Ankäufen 
für die Kunstsammlungen Ludwigs, 
vor allem die Antikensammlung, 
beschäftigt. Er meldet sich aber 
auch in Verfassungsfragen zu Wort, 
nimmt Stellung zum Lehrplan der 
Polytechnischen Schule und der Or-
ganisation des Architekturstudiums 
an der Akademie der Bildenden 
Künste, erarbeitet Vorschläge für 
die Gestaltung öffentlicher Zere-
monien wie der Grundsteinlegung 
und der Einweihung der Walhalla 
oder der Enthüllung des Obelisken. 
Auch mit Lola Montez muss er sich 
befassen. 

Dauerthema Finanzen

Einen großen Raum nehmen ins-
besondere die Finanzdiskussionen 
ein. Klenze musste regelmäßig 
Kostenvoranschläge, Budgets und 
Abschlussrechnungen erstel-
len und dem König gegenüber 
vertreten. Die lange Bauzeit der 
Großprojekte und immer wieder 
von Ludwig gewünschte Plan-
änderungen machten es für den 
Architekten schwierig, exakte Be-
rechnungen für das Gesamtprojekt 
wie für die jeweiligen Jahresziele 
anzustellen. Außerdem versuchte 
Klenze, mit seinen Abrechnungen 
stets unter dem vorgegebenen  
Kostenrahmen zu bleiben oder 
zumindest diesen Anschein zu er- 
wecken, indem er häufig un-

Johann Martin von 
Wagner, Zeichnung 

des Südgiebels  
der Walhalla, 1830.
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König Ludwig I. von 
Bayern und Leo von 
Klenze. Der Briefwech-
sel. Teil II: Regierungs-
zeit König Ludwigs I. 
(Quellen zur Neueren 
Geschichte Bayerns V, 
Bd. II, 1–3). Hrsg. von 
Hubert Glaser, bearb. 
von Hannelore Putz, 
Franziska Dunkel, 
Friedegund Freitag 
in Zusammenarbeit 
mit Bettina Kraus und 
Anna Marie Pfäff-
lin. Kommission für 
bayerische Landes-
geschichte bei der 
Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften 
München 2007, ISBN 
978 3 7696 66113,  
zus. ca. € 90,00.
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durchsichtige Voranschläge und 
Abrechnungen lieferte. 

Ludwig und sein Kabinettssekretär 
Heinrich von Kreutzer hatten daher 
große Mühe, Ordnung in die von 
Klenze gemachten Aufstellungen 
zu bringen, da der Hofbauintendant 
immer wieder auf unterschiedli-
cher Grundlage argumentierte 
und Anschläge vorlegte, die nicht 
miteinander vergleichbar waren und 
die er je nach Bedarf spitzfindig 
auszulegen verstand. 

Erstmals werden vollständig alle 
überlieferten Kostenvoranschlä-
ge Klenzes publiziert und somit 
detaillierte und fundierte Aussagen 
zu den Kosten der ludovicianischen 
Baupolitik ermöglicht. So liefert 
die Korrespondenz dieser Pha-
se ein eindrucksvolles Bild der 

politischen und gesellschaftlichen 
Zustände in Bayern, besonders der 
Baupolitik des Monarchen und der 
Wirksamkeit Klenzes unter den 
sich verändernden politischen und 
administrativen Bedingungen.

Textkorpus  
und Kommentierung

Den Kernbestand bilden 550 Briefe 
bzw. Handbillets. Auch die Wei-
sungen, die Ludwig I. über seinen 
Kabinettssekretär an Klenze erge-
hen ließ, werden als genuiner Be-
standteil des Briefwechsels betrach-
tet. Rund 120 Auszüge aus Briefen 
an Heinrich von Kreutzer, einer 
bislang von der Forschung kaum 
wahrgenommenen Quelle, wurden 
daher in die Edition integriert. Dazu 
kommen 22 ergänzende Schrift- 
stücke im Dokumentenanhang 

B
S

B
, 

K
l

e
n

z
e

ana



 I

X
, 

1
4

, 
5

7

und 28 Kostenvoranschläge. Viele 
Sachverhalte sind in den Briefen 
nur angedeutet. Ohne den aus-
führlichen, auf intensives Quellen-
studium und Literaturrecherche 
gestützten Kommentar bliebe vieles 
daher unverständlich. Insbesondere 
die Auswertung der Tagebücher 
Ludwigs wirft vielfach ein neues 
Licht auf die Planungsgeschichte 
der ludovicianischen Bauten.

Die Edition der Korrespondenz 
zwischen König Ludwig I. von 
Bayern und Leo von Klenze 
erschließt einen für die bayerische 
Landesgeschichte, die Kunstge-
schichte der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts und die Kulturge-
schichte zentralen Quellenbestand. 
Die wortgetreue Transkription, der 
ausführliche Kommentar und das 
detaillierte Personen-, Orts- und 
Sachregister machen sie zu einem 
wichtigen Hilfsmittel auch für tech-
nikgeschichtliche, architekturge-
schichtliche, mentalitätsgeschicht-
liche oder sozialgeschichtliche 
Forschungen.

Die Autorin hat über die Münchner 
Hofbauintendanz promoviert und ist 
wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
dem Editionsprojekt „Briefwechsel 
zwischen Ludwig I. und Leo von 
Klenze“.


Der Briefwechsel zwischen König Ludwig I. von Bayern und Leo von 
Klenze stellt ein Kernstück der umfangreichen Korrespondenzen des 

Monarchen mit den von ihm beschäftigten Künstlern und Kunstagenten dar.
 Gegenstand sind die von Klenze für den König geplanten und ausgeführten 
Bauten, städtebauliche Konzepte, Ankäufe für die Kunstsammlungen, vor 

allem für die Antikensammlung, ferner grundsätzliche ästhetische und 
kunsttheoretische Fragen, außerdem tagespolitische, auch außenpolitische 

und dynastische Aspekte, z. B. die Griechische Frage sowie die immer 
wieder sich zuspitzenden persönlichen Beziehungen. Die Korrespondenz 

liefert wesentliche Einblicke in die Struktur des ludovicianischen 
Kunstkönigtums, in die komplexen Entscheidungsprozesse, die den 

einzelnen Unternehmungen vorausgingen, in die Rivalitäten unter den 
Künstlern und die Ausnützung dieser Konkurrenzsituation durch den 

Monarchen, in das Geflecht höfischer Intrigen und Gegenintrigen. In ihr 
spiegelt sich das Zustandekommen des (neben Schinkels Werk in Berlin) 
bedeutendsten Architekturensembles in Deutschland zwischen 1815 und 

1870 und damit des wichtigsten monumentalen Zeugnisses für das 
Selbstverständnis und die kulturelle Repräsentation des Dritten Deutschland.

Quellen 
zur Neueren 
Geschichte 

Bayerns

V ∙ Band II/1

Glaser
Ludwig I. und Klenze

Briefwechsel
1825–1829

Louis-Charles-Auguste Couder, Der Architekt 
Leo von Klenze, um 1834 (München, Neue 
Pinakothek, Inv. Nr. HST 871)
Heinrich Vogel nach Joseph Karl Stieler, König 
Ludwig I. von Bayern (München, Bayerische 
Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten 
und Seen, Inv. Nr. DG 3062)

Hubert Glaser

König Ludwig I. von Bayern und Leo von Klenze
Der Briefwechsel
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Der Briefwechsel zwischen König Ludwig I. von Bayern und Leo von 
Klenze stellt ein Kernstück der umfangreichen Korrespondenzen des 

Monarchen mit den von ihm beschäftigten Künstlern und Kunstagenten dar.
 Gegenstand sind die von Klenze für den König geplanten und ausgeführten 
Bauten, städtebauliche Konzepte, Ankäufe für die Kunstsammlungen, vor 

allem für die Antikensammlung, ferner grundsätzliche ästhetische und 
kunsttheoretische Fragen, außerdem tagespolitische, auch außenpolitische 

und dynastische Aspekte, z. B. die Griechische Frage sowie die immer 
wieder sich zuspitzenden persönlichen Beziehungen. Die Korrespondenz 

liefert wesentliche Einblicke in die Struktur des ludovicianischen 
Kunstkönigtums, in die komplexen Entscheidungsprozesse, die den 

einzelnen Unternehmungen vorausgingen, in die Rivalitäten unter den 
Künstlern und die Ausnützung dieser Konkurrenzsituation durch den 

Monarchen, in das Geflecht höfischer Intrigen und Gegenintrigen. In ihr 
spiegelt sich das Zustandekommen des (neben Schinkels Werk in Berlin) 
bedeutendsten Architekturensembles in Deutschland zwischen 1815 und 

1870 und damit des wichtigsten monumentalen Zeugnisses für das 
Selbstverständnis und die kulturelle Repräsentation des Dritten Deutschland.
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Pinakothek, Inv. Nr. 7935)
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Der Briefwechsel zwischen König Ludwig I. von Bayern und Leo von 
Klenze stellt ein Kernstück der umfangreichen Korrespondenzen des 

Monarchen mit den von ihm beschäftigten Künstlern und Kunstagenten dar.
 Gegenstand sind die von Klenze für den König geplanten und ausgeführten 
Bauten, städtebauliche Konzepte, Ankäufe für die Kunstsammlungen, vor 

allem für die Antikensammlung, ferner grundsätzliche ästhetische und 
kunsttheoretische Fragen, außerdem tagespolitische, auch außenpolitische 

und dynastische Aspekte, z. B. die Griechische Frage sowie die immer 
wieder sich zuspitzenden persönlichen Beziehungen. Die Korrespondenz 

liefert wesentliche Einblicke in die Struktur des ludovicianischen 
Kunstkönigtums, in die komplexen Entscheidungsprozesse, die den 

einzelnen Unternehmungen vorausgingen, in die Rivalitäten unter den 
Künstlern und die Ausnützung dieser Konkurrenzsituation durch den 

Monarchen, in das Geflecht höfischer Intrigen und Gegenintrigen. In ihr 
spiegelt sich das Zustandekommen des (neben Schinkels Werk in Berlin) 
bedeutendsten Architekturensembles in Deutschland zwischen 1815 und 

1870 und damit des wichtigsten monumentalen Zeugnisses für das 
Selbstverständnis und die kulturelle Repräsentation des Dritten Deutschland.
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w i s s e n s c h a f t s g e s c h i c h t e

München leuchtet für die 
Wissenschaft – Berühmte 
Forscher und Gelehrte 
V o r  k u r z em   e r s c h ie  n e n :  da  s  B u c h  z u r  
g l ei  c h n ami   g e n  V o r t r a g s -  u n d  Se  n de  r ei  h e . 

v o n  E l l e n  L at z i n

Schellingsalon, Fraunhofer 
oder Pettenkoferstraße – die 
meisten Münchner kennen 

diese Adressen, die nach großen For-
schern und Gelehrten benannt sind. 
Auch andere bedeutende Wissen-
schaftler wie Johann Gottlieb Fichte, 
Josef von Baader, Carl Ritter von 
Martius oder Theodor Hänsch sind 
vielen Menschen zumindest dem 
Namen nach ein Begriff. Über die 
oft bahnbrechenden Leistungen, die 
sie auf ihrem Wissenschaftsgebiet 
erzielten und die sie erst berühmt 
machten, wissen aber nur wenige 
genauer Bescheid.

Das Ziel: Wissenschaft 
anschaulich präsentieren

Aus dieser Überlegung entstand 
Anfang 2005 die Idee zu einer 
Vortrags- und Fernsehreihe mit dem 
Titel „München leuchtet für die Wis-
senschaft – Berühmte Forscher und 
Gelehrte“, initiiert von der ehema-
ligen Programmbereichsleiterin Wis-
senschaft – Bildung – Geschichte 
des Bayerischen Fernsehens, Ulrike 
Leutheusser, und dem vormaligen 
Präsidenten der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften, Heinrich 
Nöth. Die Reihe, deren fünfte Staffel 
soeben lief, hat inzwischen einen 
festen Platz in der Münchner Kultur. 

Ziel der Veranstaltungsreihe ist 
es, die wissenschaftlichen Erfolge 

Münchner Gelehrter einer größe-
ren Öffentlichkeit nahezubringen. 
Rasch fanden sich Kooperations-
partner: Die Bayerische Akade-
mie der Wissenschaften und der 
Bayerische Rundfunk gestalten die 
Reihe in Zusammenarbeit mit dem 
Kulturreferat der Landeshauptstadt 
München, dem Deutschen Museum, 
der Ludwig-Maximilians-Universi-
tät und seit Herbst 2007 auch ge- 
meinsam mit der Technischen Uni-
versität München. 

Buchvorstellung in Grünwald

Am 28. September 2007 lud der 
Bürgermeister von Grünwald, Jan 
Neusiedl, zu einer gut besuchten 
Präsentation des Buches „München 
leuchtet für die Wissenschaft –  
Berühmte Forscher und Gelehrte“ 
ein. Das Buch basiert auf der 
gleichnamigen Vortrags- und Fern-
sehreihe und stellt das Lebenswerk 
und das persönliche Umfeld von 12 
Forschern und Gelehrten vor, die in 
München wirkten.

Es war nicht ganz einfach, eine 
Auswahl zu treffen unter den insge-
samt doch sehr zahlreichen hervor-
ragenden Wissenschaftlern, die an 
der Isar tätig waren. Mit Ausnahme 
von Romano Guardini waren alle 
Persönlichkeiten, deren Leben und 
Werk in dem Buch beschrieben 
sind, Mitglied der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften. Nach 
den Statuten der Akademie können 

Mitglied nur diejenigen werden, 
die „durch ihre Forschungen zu 
einer wesentlichen Erweiterung 
des Wissensbestandes ihres Faches 
beigetragen haben“.

Außerdem sollten die ausgewählten 
Gelehrten ein möglichst breites 
Spektrum an Wissenschaftsgebie-
ten abdecken, um die Vielfalt der 
Münchner Forschung zu illustrie-
ren. Weiterhin galt es, Experten 
als Referenten zu gewinnen, die 
das Leben und wissenschaftliche 
Werk einem breiteren interessierten 
Publikum nahebringen können.

Zwölf Persönlichkeiten:  
von Heisenberg bis Pettenkofer

Hans-Peter Dürr, der frühere 
Direktor am Max-Planck-Institut 
für Physik (Werner Heisenberg-Ins-
titut) in München, beschreibt Leben 
und Werk von Werner Heisen-
berg (1901–1976). Ihm gelang 
1925 mit der Formulierung der 
Heisenberg‘schen Unschärfe- 
relation ein entscheidender Schritt 
zu einer Neuinterpretation eines 
von Max Planck und Albert Ein-
stein aufgeworfenen Sachverhalts 
im Bereich der Quantenphysik, der 
zu einer revolutionären Änderung 
der Weltsicht führte.

Karl Ritter von Frisch (1886–
1982), auch Bienen-Frisch genannt, 
war ein begnadeter Biologe, dem es 
mit erstaunlich einfachen Mitteln 
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in präzise angelegten Experimenten 
gelang, die Sinnesleistungen, d. h. 
die „Sprache“ der Bienen, zu 
enträtseln. Hierüber und auch über 
Hörversuche bei Fischen berich-
tet Karl Daumer, der Schüler des 
Nobelpreisträgers.

Der Theologe Romano Guardini 
(1885–1968) war der maßgebliche 
Wegbereiter der liturgischen Bewe-
gung und des Zweiten Vatikanums. 
Hans Maier, Nachfolger Guardinis 
auf dessen Lehrstuhl, setzt sich mit 
ihm auseinander.

Max Weber (1864–1920) forschte 
und lebte in München nur ein Jahr. 
Er war zu seiner Zeit ein politisch 
einflussreicher Intellektueller, der 
die Sozial- und Kulturwissen-
schaften zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts revolutionierte. Der  
Heidelberger Soziologie und Mit- 
herausgeber der Max-Weber- 
Gesamtausgabe M. Rainer Lepsius 
stellt ihn vor.
 
Hadumod Bußmann, Initatorin der 
Therese-von-Bayern Stiftung zur 
Förderung von Frauen in der Wis-
senschaft, porträtiert die engagierte 
Gelehrte, Forschungsreisende, 
Sammlerin und Schriftstellerin 
Therese von Bayern (1850–1925). 
Ihr verdanken wir u. a. wertvolle 
Schätze, die in Münchner Museen 
zu besichtigen sind.

Max von Pettenkofer (1818–1901) 
gilt als Begründer der experimen-
tellen Hygiene, obwohl er als 
Chemiker und Pharmazeut ausge-
bildet war. Er war der maßgebliche 
Kopf, der die Cholera in München 
erfolgreich bekämpfte. Sein Leben 
schildert die Erlanger Medizin-
historikerin Renate Wittern-Sterzel.

Justus von Liebig (1802–1873) 
gilt als Reformator der Chemieaus-
bildung und war Mitbegründer der 
organischen-chemischen Elemen-
taranalyse. In seiner Münchner Zeit 
beschäftigte er sich vor allem mit 

Problemen der Mineraldüngung 
und der Lebensmittelchemie. Otto 
Krätz, Hauptabteilungsleiter im 
Deutschen Museum a. D., be-
leuchtet humorvoll das Wirken des 
großen Chemikers.

Ignaz von Döllinger (1799–1890) 
war einer der großen Theologen  
des 19. Jahrhunderts. Das auf dem 
ersten Vatikanischen Konzil be- 
schlossene Dogma des Universal-
episkopats sowie die Unfehlbarkeit 

des Papstes lehnte er ab. Trotz sich 
daraus ergebender Komplikationen 
wurde er Rektor der Universität 
München und Präsident der Bay-
erischen Akademie der Wissen-
schaften. Der Historiker Horst 
Fuhrmann stellt kenntnisreich den 
streitbaren Theologen vor.

Die Physikerin Bianca A. Hermann 
schildert sehr anschaulich, wie der 
Physiker und Mathematiker Georg 
Simon Ohm (1789–1854) das nach 
ihm benannte Gesetz entdeckte und 
wesentliche Beiträge zur Akustik 
leistete. 

Joseph von Fraunhofer (1787–
1826) war ein innovativer Optiker 
und Physiker, mit dessen Instru-
menten zahlreiche Entdeckungen 
gemacht wurden, so z. B. die 
Fraunhofer‘schen Linien. Der 

Physiker und Generaldirektor des 
Deutschen Museums, Wolfgang M. 
Heckl, stellt ihn vor.

Als einer der großen Naturphilo-
sophen seiner Zeit gilt Friedrich 
Wilhelm von Schelling (1775–
1854). Seine Philosophie machte 
viele Wandlungen durch. Diese 
zeigt Jörg Jantzen auf, Mitheraus-
geber der historisch-kritischen 
Ausgabe der Werke von Schelling.
Schließlich porträtiert der Lan-

deshistoriker Alois Schmid den 
Hauptvertreter der Spätaufklärung, 
den Historiker und Schriftstel-
ler Lorenz von Westenrieder 
(1748–1829).

Die Porträts der zwölf im Buch 
beschriebenen Forscher und Ge-
lehrten berücksichtigen viele  
biographische Facetten. Erstaun-
lich ist, dass die meisten von 
ihnen aus einfachen Verhältnissen 
kamen. Sie hatten es sehr schwer, 
ihren Weg in die Wissenschaften 
zu finden und gelangten mitunter 
nur auf Umwegen dorthin. Diese 
selten gradlinigen, letztlich aber 
doch erfolgreichen Lebenswege 
nachzulesen, kann gerade für 
junge Leute ein Ansporn sein, sich 
auch heute für Wissenschaft und 
Forschung zu begeistern.
     

Nach der Buchpräsen-
tation: die Autorinnen 
und Autoren Alois 
Schmid, Hadumod 
Bußmann, Renate 
Wittern-Sterzel, Jörg 
Jantzen, Bianca A. 
Hermann und Karl 
Daumer (v. l. n. r.).

München leuchtet 
für die Wissenschaft. 
Berühmte Forscher 
und Gelehrte. Hg. v. 
Ulrike Leutheusser und 
Heinrich Nöth, Allitera 
Verlag München 2007, 
232 S., zahlreiche Ill., 
ISBN 978 3 86520 257 4, 
€ 16,90.
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l a n de  s g e s c h i c h t e

Primat des Staates
D a s  h a n d b u c h  de  r  b ay e r i s c h e n  g e s c h i c h t e ,  n a c h  dem    e r s t e n  
h e r a u s g e b e r  F a s t  n o c h  b e s s e r  b eka   n n t  a l s  de  r  „ Spi   n d l e r “ ,  l ie  g t  
n u n  v o l l s t ä n di  g  i n  z w ei  t e r ,  n e u  b ea  r b ei  t e t e r  a u f l a g e  v o r .

v o n  c l a u d i a  s c h w a a b

Am 18. Juni dieses Jahres 
fand im Plenarsaal der 
Bayerischen Akademie der 

Wissenschaften die Präsentation des  
von Alois Schmid herausgegebenen 
Abschlussbandes des über- bzw. 
neu bearbeiteten Handbuchs der 
bayerischen Geschichte statt. Er 
behandelt die inneren und kultu-
rellen Entwicklungen innerhalb des 
bayerischen Staatsgebietes von der 
Umbruchszeit nach 1799/1803 und 
der völligen Neugestaltung Bayerns 
bis an die Schwelle der Gegenwart 
des beginnenden dritten Jahrtau-
sends ins Bayern der Regierungs-
zeit Edmund Stoibers.

Staatsminister Thomas Goppel 
würdigte das mit dieser Neu- 
erscheinung nunmehr komplett in 
zweiter Auflage vorliegende Hand-
buch als das zentrale Werk zur 
bayerischen Geschichte und unter-
strich dessen mehrfache Funk-
tion, die sich nicht auf die bloße 
Wissensvermittlung beschränke, 
sondern entscheidend dazu beitra-
ge, „unsere kulturelle Identität zu 
ergründen und unser historisches 
Erbe lebendig zu halten.“ 

Wolfgang Neugebauer, Inhaber des 
Lehrstuhls für Neuere Geschichte 
an der Universität Würzburg und 
seit langem mit der Herausgabe 
eines Handbuches für preußische 
Geschichte befasst, betrachtete in 
seinem faktengesättigten Vortrag 
das Handbuch der bayerischen Ge-
schichte im wissenschaftsgeschicht-
lichen Kontext. Er zollte dem Werk 
ebenfalls hohe Anerkennung und 

betonte die Singularität dieses 
wissenschaftlichen Unternehmens,  
das nur aus den speziell bayerischen 
Bedingungen einer uralten Staat-
lichkeit erwachsen konnte.

Der erste Band erschien 1967

Als vor genau vierzig Jahren, 1967, 
der erste Band des Handbuches 
erschien, welcher die Geschichte 
Bayerns von den Anfängen bis zum 
Jahr 1180 behandelt – also das alte 
Stammesherzogtum, bedeutete dies 
einen Meilenstein für die landes-
geschichtliche Forschung. Bayern 
war damit das erste Bundesland, 
dessen reiche, ununterbrochene 
Geschichte als eigener Staat seit 
dem 6. Jahrhundert eine umfas-
sende Darstellung in Form eines 
Handbuches erfuhr, das Vorbild 
für ähnliche Projekte in anderen 
Bundesländern wurde. 

Geistiger Vater und 
Herausgeber: Max Spindler

Geistiger Vater und Herausgeber 
des Handbuchs in seiner ersten 
Auflage war Max Spindler, der Lan-
deshistoriker der ersten Stunde nach 
dem Zusammenbruch des Dritten 
Reiches, von dem die entschei-
denden Impulse und Anregungen 
für den Aufschwung seiner Fachdis-
ziplin ausgingen. War während des 
den zentralistischen Einheitsstaat 
verherrlichenden nationalsozialisti-
schen Regimes – ungeachtet seines 
gleichzeitig propagierten und kulti-
vierten Blut-und-Boden-Mythos – 
für eine Förderung der Geschichte 
der einzelnen Landesteile kein Platz 
gewesen, so waren nunmehr die 
äußeren politischen Bedingungen 
günstig für einen Historiker, der 
tief überzeugt war von der Not-
wendigkeit, den neuen deutschen 
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Föderalismus in der Gesellschaft 
mittels Pflege und Erforschung der 
Geschichte der einzelnen Länder 
gleichsam mit einem historischen 
Unterbau zu verankern.
 
Es fügte sich günstig, dass Spindler 
als politisch Unbelasteter sofort 
nach dem Zusammenbruch 1945 
in maßgebliche Positionen berufen 
wurde, die ihm die Weichenstellung 
innerhalb der landesgeschichtlichen 
Forschung in den nächsten Jahr-
zehnten ermöglichten: 1946 erhielt 
er den Lehrstuhl für bayerische 
Landesgeschichte an der Ludwig- 
Maximilians-Universität, im selben 
Jahr wurde er ordentliches  Mit-
glied der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften sowie Vorsitzender 
der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte.

1947 entstand auf Spindlers Betrei-
ben das Institut für bayerische Ge-
schichte, ebenso ist die Einrichtung 
einer ganzen Reihe von landesge-
schichtlichen Lehrstühlen an den 
übrigen bayerischen Universitäten 
seinem wissenschaftspolitischen 
Einfluss zu verdanken. 

Im Zentrum von Spindlers wis-
senschaftlichen Ambitionen stand 
seit den 1950er Jahren die Erarbei-
tung eines umfassenden moder-
nen Handbuches zur bayerischen 
Geschichte als Zusammenfassung 
des aktuellen Forschungsstandes. 
Gereift war dieses Vorhaben aus 
der frühen Erkenntnis, dass die zur 
Verfügung stehenden Überblicks-
werke – sowohl die achtbändige 
„Geschichte Baierns“ von Sigmund 
von Riezler (ersch. 1878–1914)  
als auch die dreibändige „Entwick-
lungsgeschichte Bayerns“ seines 
Lehrers Michael Doeberl (ersch. 
1906–1931), letztendlich metho-
disch wie zumindest teilweise auch 
faktisch überholt waren. Außerdem 
führten beide Werke nicht bis in die 
Gegenwart – Riezlers Darstellung 
reichte bis 1726, Doeberls Werk bis 
zum Jahr 1880 – und beschränkten 

sich auf die Gebiete des altbaye-
rischen Stammesterritoriums. Die 
neubayerischen Gebiete Franken 
und Schwaben waren nicht berück-
sichtigt. 

Dabei war sich Spindler von An-
fang an bewusst, dass diese Arbeit 
nicht von einer Einzelperson zu 
leisten war. Mit einem Stab von 
jungen Wissenschaftlern, zumeist 
seine Schüler und Assistenten, 
konnte er seine Pläne für ein Hand-
buch zügig realisieren: Dem ersten, 
1967 vorgelegten Band folgten 
innerhalb erstaunlich kurzer Zeit, 
von 1969 bis 1975, die weiteren 
vier Bände des Handbuches, das als 
wissenschaftliches Grundlagenwerk 
alsbald unter der Sigle „der Spind-
ler“ Eingang in das allgemeine Be-
wusststein fand und – unverzichtbar 
für Forschung und Lehre glei-
chermaßen – darüber hinaus auch 
kommerziell erfolgreich wurde. 

Das Leitmotiv:  
Primat des Staates

Die inhaltliche Konzeption und die 
leitenden Kriterien fasste Spind-
ler im Vorwort des ersten Bandes 
programmatisch zusammen: „Ge-
genstand der Darstellung ist, auf 
einen einfachen Nenner gebracht, 
das geschichtliche Leben, das sich 
in Bayern von der Frühzeit bis 
zur Gegenwart entfaltet hat, unter 
Einbeziehung der Vorgeschichte 
des heutigen bayerisch-staatlichen 
Raums und der älteren Geschichte 
der am Anfang des vergangenen 
Jahrhunderts mit Bayern vereinig- 
ten Gebiete. In Bayern, d. h. in 
Anlehnung an eine Formel Riezlers: 
innerhalb des staatlich-politischen 
Gemeinwesens, das jeweils den 
Namen Bayern führte, womit der 
wechselnden räumlichen Begren-
zung der bayerischen Geschich-
te Rechnung getragen ist. Der 
Gegenstand ist nicht eingeschränkt 
auf einzelne Bereiche, doch kann 
nicht jedem die gleiche Aufmerk-
samkeit gewidmet werden. Im 

Vordergrund steht die politische 
Geschichte in der Erkenntnis, 
dass der Staat das Rückgrat des 
geschichtlichen Lebens bildet und 
ohne ein staatliches Gehäuse eine 
eigenständige Kulturentwicklung 
und Kulturblüte nicht möglich ist.“ 
An diesem Spindlerschen Leitmotiv 
des Staatsprimats als Ursache und 
Urgrund für die Entwicklung allen 
gesellschaftlichen und kulturellen 
Lebens haben auch die Herausgeber 
der zweiten Auflage nicht gerüttelt.  

Spindlers Zielsetzung konnte mit 
dem Handbuch erfüllt werden, und 
zwar:
– dem Fachmann eine Vielzahl von 
zur unübersichtlichen Flut herange-
wachsenen Forschungsergebnissen 
übersichtlich zusammenzufassen, 
um damit eine profunde Basis für 
weitere vertiefte Einzelstudien zu 
ermöglichen;
– dem geschichtsinteressierten brei-
ten Publikum, das sich ansonsten 
nur schwer und punktuell informie-
ren kann, über Gesamtstand und 
Fortschritt der Geschichtsforschung 
einen aktuellen Überblick zu geben. 

Neubearbeitung seit 1981

Noch unter Spindler wurde die 
Über- und Neubearbeitung des 
Handbuches für die zweite Auflage 
in Angriff genommen, bereits  
1981 erschien der erste Band. Nach 
Spindlers Tod im Jahr 1984 ging  
die Leitung an Andreas Kraus, 
seinen Schüler und Nachfolger so-
wohl als Ordinarius des Münchener 
Lehrstuhls für bayerische Landes-
geschichte als auch als Erster 
Vorsitzender der Kommission für 
bayerische Landesgeschichte über. 
Unter seiner Ägide erschien 1988 
der zweite Band, der die Geschichte 
Altbayerns bis zum Ende des Alten 
Reiches darstellt, 1995 dann der 
Teilband III,3, die Geschichte der 
Oberpfalz und des bayerischen 
Reichskreises bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts beinhaltend, 1997 
schließlich Teilband III,1 zur Ge-
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schichte Frankens bis zum Ende des 
Alten Reiches und 2001 Teilband 
III,2 zur Geschichte Schwabens. 
1998 ging die Herausgeberrolle zur 
Neuauflage des vierten Bandes an 
den Kraus-Schüler Alois Schmid 
über, den derzeitigen Ersten Vorsit-
zenden der Kommission für baye-
rische Landesgeschichte und Inha-
ber des Lehrstuhls für bayerische 
Geschichte und vergleichende 
Landesgeschichte an der Ludwig-
Maximilians-Universität. 2004 
erschien unter seiner Federführung 
der Teilband IV,1, der die politische 
Entwicklung Bayerns von 1800 
bis zum Ende des 20. Jahrhunderts 
thematisiert.

Zum Inhalt des jüngsten 
Bandes: innere Entwicklung 
und Kultur Bayerns

Der nun vorliegende Abschluss-
band IV,2, der auf rund 800 Seiten 
die innere und kulturelle Entwick-
lung Bayerns seit dem Ende des 
Alten Reiches behandelt, entstand 
aus dem Zusammenwirken von 
insgesamt 19 Autoren, allesamt 
renommierte Wissenschaftler und 
mehrheitlich Universitätspro-

fessoren, die, entsprechend den 
Erfordernissen einer Neuauflage 
eines Handbuches als oberstem 
Leitprinzip dem Gebot der Aktu-
alität folgten. Die Darstellungen 
wurden zeitlich bis an die Schwelle 
der Gegenwart herangeführt, völlig 
neue Themen, die erst in der jüngs-
ten Vergangenheit gesellschafts-
politisch relevant wurden – wie 
etwa die Geschichte der Muslime 
in Bayern und die Geschichte der 
Medien – fanden Eingang in das 
Spektrum des behandelten Stoffes.

Der Inhalt des Bandes gliedert sich 
in zwei zentrale Abschnitte, wobei 
der erste die innere Entwicklung 
und der zweite das kulturelle Leben 
Bayerns zum Gegenstand hat. Der 
Blick wurde dabei immer nach 
außen geweitet, die Darstellungen 
sind jeweils in den deutschen und 
europäischen Rahmen eingebettet, 
wobei der Bedeutung Bayerns in 
der nationalen und internationalen 
Geschichte in Vergangenheit und 
Gegenwart Rechnung getragen wird.

Die innere Entwicklung Bayerns 
wird in insgesamt acht Kapiteln 
dargestellt, der thematische Bogen 

Handbuch der baye-
rischen Geschichte, 

Band IV, begründet von 
Max Spindler, neu hg. 

von Alois Schmid: Das 
Neue Bayern. Von 1800 

bis zur Gegenwart, 
Zweiter Teilband, Inne-

re Entwicklung und kul-
turelles Leben, Verlag 
C. H. Beck, München 

2007, € 98,00.

spannt sich von der Beschreibung 
des Landes und seiner Bevölke-
rung (Klaus Fehn), der Staats- und 
Kommunalverwaltung (Wilhelm 
Volkert), der Landwirtschaft, der 
Sozialentwicklung des Bauern-
tums und der ländlichen Bevöl-
kerung (Pankraz Fried – Joachim 
Ziche, Alois Seidl) über die 
Behandlung des Gewerbes, des 
Handels und des Verkehrs (Rainer 
Gömmel) bis hin zur Darstellung 
der katholischen (Heinz Hürten) 
und der evangelischen Kirche 
(Helmut Baier), der jüdischen 
Gemeinden (Rolf Kiessling) sowie 
der Muslime in Bayern (Ferdinand 
Kramer). 

Dem kulturellen Leben sind sechs 
Themenblöcke gewidmet, vom 
Schulwesen (Monika Fenn und 
Hans-Michael Körner), den Univer-
sitäten und sonstigen Wissenschafts- 
einrichtungen (Laetitia Boehm) bis 
zu Publizistik und Medien (Kurt 
Kosczyk), Literatur (Hans und Karl 
Pörnbacher), Kunst (Frank Büttner) 
und schließlich Musik (Bernhold 
Schmid). 

Abgerundet wird der Band  
durch nützliches und hilfreiches 
Karten- und Tabellenwerk, so den 
Stammtafeln der Wittelsbacher, 
einem Verzeichnis der Minister 
von 1799 bis 2006 sowie den Er-
gebnissen der Landtagswahlen von 
1868 bis 2003. 

Der „Spindler“, dieser Prototyp 
eines landesgeschichtlichen 
Handbuches, hat in seiner zweiten 
Auflage die zu Grunde liegende 
Konzeption weiterentwickelt und 
verfeinert. Die Arbeit an einer 
dritten Auflage wird unverzüglich 
aufgenommen. 

Die Autorin ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der Kommission  
für bayerische Landesgeschichte 
bei der Bayerischen Akademie  
der Wissenschaften.
     
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W i s s e n s c h a f t s ge  s c h i c h t e

Ludwig III. – ein Förderer 
der Wissenschaft
D e r  b ay e r i s c h e  M o n a r c h  wa  r  z ei  t  s ei  n e s  le  b e n s  a n  wi  s s e n s c h a f t li  c h e n , 
i n s b e s o n de  r e  t e c h n i s c h e n  F r age   n  i n t e r e s s ie  r t.  1 8 9 6  n a h m  i h n  
die    b ay e r i s c h e  akademie         de  r  wi  s s e n s c h a f t e n  al  s  e h r e n mi  t glied      a u f.

v o n  F r i e d r i c h  L .  B a u e r 

Ein beflissener Leser süddeut-
scher Tageszeitungen kann 
sich des Eindrucks nicht 

erwehren, dass das Volk der Bayern 
weithin seinen König Ludwig II. 
liebt – ja sogar als Kultobjekt wird 
er bezeichnet.1 Auch an Ludwig I. 
(1786–1868) wird man von Zeit zu 
Zeit erinnert, so etwa kürzlich, als 
Carl Friedrich Gauß (1777–1855) in 
die Walhalla aufgenommen wurde. 
Dass dies erst 152 Jahre nach Gauß´ 
Tod geschah, ist dem Erbauer der 
Walhalla nicht anzulasten, und auch
nicht seinem Sohn Maximilian II. 
Joseph (1811–1864), der 1853 
den Maximiliansorden stiftete 
und unter die ersten 34 Mit-
glieder „aus dem Gebiete der 
Wissenschaft“ Gauß einreihte, 
neben dem Astronomen Johann 
Franz Encke, dem Philologen 
Jacob Grimm, dem Naturfor-
scher Alexander von Humboldt, 
dem Chemiker Justus Freiherr von 
Liebig, dem Historiker Leopold von 
Ranke, dem Philosophen Friedrich 
Wilhelm von Schelling. Von diesen 
gelang es nur Schelling (1860) und 
Liebig (1925), ebenfalls in die Wal-
halla zu kommen, und auch Liebig 
musste ziemlich lange, 52 Jahre 
nach seinem Tod, warten.

Auf Maximilian II. Joseph, auf des-
sen Verdienste für die Wissenschaft 
in Bayern man kaum hinweisen 
muss, folgte sein schon erwähnter 
Sohn Ludwig II. (1845–1886), 
der dem bayerischen Volk und der 

ganzen Menschheit Neuschwan-
stein bescherte. Die Begeisterung 
seines Vaters für die Wissenschaft 
teilte er, nach allem was wir wis-
sen, nicht, und auch Prinzregent 
Luitpold (1829–1912) war mit der 
Wissenschaft eher überfordert.  
Anders war es mit Luitpolds Sohn, 
der als Ludwig III. (1845–1921)  
am 12. Dezember 1912 die Regent- 
schaft übernahm und am 5. Novem- 
ber 1913 zum König proklamiert 

bemühte er sich um die Eingliede-
rung der Tierärztlichen Hochschule 
in die Tiermedizinische Fakultät der 
Universität München.2 

Freund und Gönner  
der TH München

Die Technische Hochschule 
München gedachte nach dem Tod 
Ludwigs in der Jahresfeier am  
7. Dezember 1921 ihres verstorbe-
nen Ehrendoktors von 1901. Der 
Rektor Walther von Dyck bezeichne-
te ihn als „Förderer von Wissen- 
schaft und Kunst“, als „treuen Freund 
und Gönner“. Er hatte allen Grund 

dazu: 1896 hatte der Abgeordnete 
Siegmund Günther, Professor für 
Geographie an der TH München, 
in den Etatverhandlungen die 
Frage der Rektoratsverfassung, 
bei der Bayern nachhinkte, und 
auch des Promotionsrechts ange-
sprochen und zum ersten Punkt 

vom bayerischen Kultusminister 
Robert von Landmann eine klare 

Abfuhr erhalten. Zum zweiten Punkt 
verwies Landmann auf fehlende 
Einheitlichkeit der Meinungen der 
deutschen Technischen Hochschulen. 
Dies führte zu einem Dickicht von 
Verzögerungen. Erst nach dem 15. 
Oktober 1900, an dem Walther von 
Dyck zum Direktor der Technischen 
Hochschule München ernannt wur-
de, lichtete sich der Nebel; es schien, 
dass Prinzregent Luitpold nicht ab-
geneigt war, „einem diesbezüglichen 
Antrag zu entsprechen“3. Am 10. 
Januar 1901 erhielt die TH München 
das Promotionsrecht. Dabei hatte der 
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Ludwig III. von Bayern 
(1845–1921).b

s
b

wurde. Für die öffentliche Auf-
merksamkeit lieferte er weder Affä-
ren mit Frauen noch einen geheim-
nisumwitterten Tod. Bekannter war 
er dem Volk allenfalls unter dem 
Namen „Millibauer“, den ihm eine 
missgünstige Presse anhängte. Auch  
als Förderer der Landwirtschaft war 
er der Wissenschaft, insbesondere 
der Tiermedizin und der Landwirt-
schaftstechnik, zugeneigt. 1914 
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an Technik sehr interessierte Prinz 
Ludwig, der spätere König Ludwig 
III., eine besondere Rolle gespielt.4 
Er war als Ehrendoktor der LMU 
München (seit 1872) und als Ehren-
mitglied der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften (seit 1896) mit 
der Welt der Wissenschaft vertraut. 
1911 wurde auch der spätere Kron-
prinz Rupprecht, 1999 Herzog Franz 
von Bayern (*1933) Ehrenmitglied 
der Akademie.

Die Verleihung des Promotions-
rechts konnte Dyck am 16. Januar 
1901 in Anwesenheit von Prinz 
Ludwig verkünden. Unter dem 
Einfluss von Dyck unterstützte 
der Prinz auch die Idee Oskar von 
Millers, ein Museum von Meis-
terwerken der Naturwissenschaft 
und Technik zu errichten, bei einer 
Gründungssitzung am 28. Juni 
1903. Kaiser Wilhelm II., Prinz-
regent Luitpold und Prinz Ludwig 
nahmen auch die Grundsteinlegung 
des Neubaus auf der „Kohlenin-
sel“ vor. Nach der Übernahme des 
Throns wird König Ludwig III. als 
Protektor des Museums bezeichnet.5 

Soweit eine Charakterisierung 
des Prinzen und Königs Ludwig 
III. „von höchster Warte“. In den 
Details seines Lebens findet man 
„juristische, historische und insbe-
sondere nationalökonomische Stu-
dienschwerpunkte an der Münchner 
Universität, obgleich er zu dieser 
Zeit praktisch keine Aussicht auf 
den Thron hatte.6 „1864–1865 hör-
te er an der Universität München 
Vorlesungen über Philosophie, 
Geschichte, Rechtswissenschaft, 
Volkswirtschaft und Kunstgeschich-
te.“7 Im weiteren Verlauf seines Le-
bens „interessierten ihn am meisten 
Fragen der Wirtschafts-, Verkehrs-, 
Agrar- und Energiepolitik sowie 
insbesondere die Entwicklung der 
modernen Technik“8. 

Dieter Albrecht charakterisiert ihn 
folgendermaßen: „Prinzregent Lud-
wig, seit 1913 König Ludwig III., 

war bisher bekannt geworden als 
kenntnisreicher, verbindlicher, etwas 
schwerfälliger, biederer, mehr aufs 
Praktische gerichteter Mann, dessen 
Interessen vor allem Fragen der 
wirtschaftlichen Entwicklung Bay-
erns (insbes. Großschifffahrtsstraße 
Main-Donau) und der Landwirt-
schaft, die er selbst betrieb, galten.“9 
Benno Hubensteiner meint gar, Luit-
polds Sohn erschiene den Leuten 
„schwerfällig, mit langen Ziehhar-
monikahosen“ und konnte nicht ihre 
Herzen erobern, wie es seinem Vater 
gelungen war.10 Man kann verstehen, 
dass der Sohn Schwierigkeiten hat, 
im Alter von fast 68 Jahren aus dem 
Schatten seines Vaters herauszutre-
ten. Bei Wolfgang Zorn findet man 
sogar die abfälligen Bemerkungen 
„alter Universitätsprofessor“ und 
„fast spießbürgerlich einfacher 
Mann“.11 Es bleiben ihm “nur sechs 
Jahre ohne Fortune“12, aber mit 
Kränkungen und das während der 
schweren Zeit des ersten Weltkriegs. 
Am 9. November 1918 übergibt der 
König die Regierungsgeschäfte an 
die revolutionäre Regierung und 
entbindet in Anif am 13. November 
die Beamten, Offiziere und Soldaten 
von ihrem Treueid. Auf den Thron 
verzichtet er formal nicht.

König des Epochenübergangs

Eine ausgewogene Würdigung, die 
Hermann Rumschöttel anstellt, hebt 
hervor: „Ludwig hatte als Prinz, 
Prinzregent und König nicht nur 
ein bemerkenswertes Verständnis 
für die Wandlungen, die einen 
Epochenübergang bewirkten. Die 
Entwicklungen spiegeln sich gera-
dezu in seiner politischen Biogra-
fie.“13 Die Förderung der Wissen-
schaft war nur ein Teil dieser seiner 
Bemühungen; von diesen war für 
die Öffentlichkeit besonders sicht-
bar die Errichtung des Deutschen 
Museums, der Ankauf des Ausstel-
lungsgeländes an der Theresienwie-
se durch die Stadt München, die 
Nutzung der Wasserkraft und des 
Rhein-Main-Donaukanals.

Für Ludwigs III. wissenschaftliche 
Einstellung und auch seine moder-
ne Haltung spricht überdies, dass 
er seinen ältesten Sohn Rupprecht 
(1869–1955) als ersten Erbprinzen 
ein Münchner Gymnasium absol-
vieren ließ14 und dass er föderalis- 
tisch gesonnen war: Wilhelm Hoeg-
ner erinnerte nach Kriegsende, am 
6. November 1945, als im Länderrat 
der US-Zone die politische Neu-
gliederung Deutschlands diskutiert 
wurde, an den Ausspruch des 
Königs Ludwig III. als Prinz, 1896, 
„daß die deutschen Bundesstaaten 
Verbündete und keine Vasallen 
Preußens seien“.15 Als Ordonanz-
offizier seines Vaters hatte Ludwig 
am 25. Juli 1866 am Gefecht bei 
Helmstadt (nahe Würzburg) teil-
genommen. Die preußische Kugel, 
die seither in seinem Oberschen-
kel steckte, bereitete ihm bis zum 
Lebensende Schwierigkeiten. Die 
Demütigun-gen, die er von König 
Ludwig II. erfuhr, prägten sein 
scheues Wesen.

Übrigens zog König Ludwig I., der 
Großvater, Mitte 1850 in einem 
Brief an seinen Sohn König Otto 
von Griechenland folgenden Ver-
gleich seiner ersten vier Enkel: „Der 
ältere Ludwig (* 7.1.1845) ist der 
gescheiteste, sein Bruder Leopold 
(* 9.2.1846) der treuherzigste, der 
jüngere Ludwig (* 25.8.1845) der 
schönste, Otto (* 27.4.1848) der 
lieblichste.“ In seiner lesenswerten 
Biographie schreibt Otto Riedner: 
„Es bestand kein Zweifel darüber, 
daß der Prinzregent Ludwig für sei-
nen Herrscherberuf vorbereitet war 
wie wenige Fürsten dieser Welt.“16 
Dies erkannte auch der Sozialdemo-
krat August Bebel am 14. Februar 
1906 im Reichstag an.17 Die Baye-
rische Akademie der Wissenschaften 
kann jedenfalls stolz sein auf ihr 
Ehrenmitglied König Ludwig III.

Der Autor ist em. o. Professor  
für Informatik und Mathematik der 
TU München.
     
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J u b i l ä u m

50 Jahre Kommission zur 
vergleichenden Archäologie 
römischer Alpen- und  
Donauländer
Sei   t  1 9 5 7  f ü h r t  die    K o mmi   s s i o n  F o r s c h u n ge  n  u n d  G r a b u n ge  n  d u r c h :  
I m  Z e n t r u m  s t e h e n  K o n t i n u i t ä t  u n d  W a n de  l  w ä h r e n d  
de  r  Ü b e r ga  n g s p e r i o de  n  i n  f r ü h r ö mi  s c h e r  zei   t  u n d  s p ä t a n t ike   .

v o n  			 
V o l k e r  B i e r b r a u e r 
u n d  G ü n t e r  U l b e r t

Die Kommission zur ver-
gleichenden Archäologie 
römischer Alpen- und Do-

nauländer blickt im Jahr 2007 dank-
bar auf eine 50-jährige Forschungs-
tätigkeit zurück. Gegründet wurde 
sie auf Antrag von Joachim Werner 
(1909–1994) in der Klassensitzung 
am 5. Juli 1957 unter dem Namen 
„Kommission zur archäologischen 
Erforschung des spätrömischen  
Raetien“. Bei der Gründung ge- 
hörten ihr außer dem Vorsitzenden 
die Akademiemitglieder Max Spind-
ler, Helmut Berve sowie Friedrich 
Wagner, Werner Krämer und Klaus 
Schwarz an. Bis zu seinem Tod war 
Werner ihr Vorsitzender. Ihm folgten 
Georg Kossack (1923–2004) und 
Günter Ulbert (Geschäftsführer) 
nach. Seit 2005 leitet Volker Bier-
brauer die Kommission. 

Aufgaben

Schon in den 37 Jahren ihres  
Bestehens unter Joachim Werner 
hat sich die Kommission über 
ihren definierten Aufgabenbereich 
hinaus mit zeitlich wie räumlich 
weit ausgreifender Thematik be-
fasst. Die Aufgaben lagen und lie-

gen vor allem in drei Bereichen:
1. Die Edition alter Ausgrabungen 
aus dem engeren Forschungsgebiet,
2. die Herausgabe von Arbeiten aus 

dem weiteren Forschungsgebiet in 
den beiden Publikationsreihen 
„Münchner Beiträge zur Vor- und 
Frühgeschichte“ (seit 1964, bisher 

Abb. 1: Isny.  
Schatzfund aus dem 
frühen 4. Jahrhundert.b

a
d

w
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51 Bände erschienen) und „Früh- 
geschichtliche und Provinzial- 
römische Archäologie. Materialien 
und Forschungen“ (seit 1997,  
bisher 7 Bände erschienen) sowie 
3. die Durchführung von For-
schungsgrabungen an verschiede-
nen Plätzen der frührömischen, 
spätrömischen und frühmittelalter-
lichen Zeit. Aus diesen Gründen 
und auch der neuen veränderten 
wissenschaftspolitischen Situation 
wegen erfolgte 1995 durch Georg 
Kossack eine weitgehende Neu-
strukturierung der Kommissionsar-
beit sowie 1998 die Umbenennung 
des Kommissionsnamens.

Forschungsfelder

Anlass für die Kommissionsgrün-
dung waren Werners Grabungen 
auf dem Lorenzberg bei Epfach 
(Landkreis Landsberg am Lech, 
1953–1957), die noch vom Institut 
für Vor- und Frühgeschichte der 
Ludwig-Maximilians-Universität 
durchgeführt wurden, an dem er 
als Ordinarius von 1948 bis 1974 
wirkte. Ihm wurde klar, dass eine 
gezielte weitere Forschung nicht 
allein von seinem Lehrstuhl aus zu 
verwirklichen war, sondern eines 
zweiten „Standbeines“ bedurfte, 

eben im Rahmen der Akademie, 
zunächst mit einem und dann mit 
zwei wissenschaftlichen Mitarbei-
tern. Werner verwirklichte seine 
weit reichenden Pläne in einer 
idealen Nutzung der finanziellen 
und personellen Ressourcen beider 
Institutionen und über Drittmittel. 
Damals wie auch heute waren For-
schungsfortschritte in hohem Maße 
von der Erschließung neuer Quellen 
abhängig. Außer der intensiven 
Publikationstätigkeit blieb diese 
ein Markenzeichen der Kommis-
sion. In diesem Sinne hat Georg 
Kossack zwei von Klaus Schwarz 
durchgeführte umfangreiche und 
bedeutende Ausgrabungen aus den 
1960er Jahren wissenschaftlich 
bearbeiten und publizieren lassen: 
zum einen die Untersuchungen 
im Niedermünster zu Regensburg 
durch Michaela Konrad in der 
Kommission und zum anderen die 
Grabungen in der keltischen Vier-
eckschanze von Holzhausen südlich 
von München durch Günther 
Wieland. Beide Projekte fügen sich 
nahtlos in das Gesamtprogramm der 
Kommission ein.

Zwei Forschungsschwerpunkte 
bestimmten zunehmend die Arbeit 
der Kommission in thematischer 

Hinsicht: die Kontinuitätsproble-
matik, auf jeweils spezifische Weise 
fokussiert auf die frührömische 
Zeit an der Nahtstelle zwischen der 
späten Latènezeit und der Okkupa-
tion des Alpenvorlandes durch die 
Römer (1. Jahrhundert v. Chr. bis 1. 
Jahrhundert n. Chr.) einerseits und 
andererseits auf die Übergangspe-
riode von der Römerzeit/Spätantike 
ins frühe Mittelalter (ca. 3. bis 7./8. 
Jahrhundert). Nicht nur in den Ge-
schichtswissenschaften sind solche 
Zeiten des Übergangs und Wandels 
seit jeher besonders relevante und 
zugleich spannende Untersuchungs- 
felder, sondern genauso in der 
Frühgeschichtlichen und Provin-
zialrömischen Archäologie. Jede 
Forschergeneration sah und sieht 
dies auch heute noch anders, 
jeweils abhängig vom unterschied-
lichen Blickwinkel, den man als 
hauptsächliche Ursachen aus dem 
fassettenreichen Kriterienbündel 
Kontinuität, Wandel und Umbruch, 
um nur einige Schlagwörter zu 
nennen, auszumachen glaubte; 
entsprechend kontrovers prägte dies 
die Forschungsetappen.

Übergang von der Eisenzeit 
zur Römerzeit

Die Frage nach dem Übergang von 
der vorrömischen Latèneperiode 
in die frühe römische Kaiserzeit 
während der Jahrzehnte um Christi 
Geburt in Süddeutschland kann in 
den letzten 50 Jahren auf eine inten-
sive und kontroverse Diskussion 
zurückblicken. Die meisten Autoren 
charakterisieren Süddeutschland 
westlich des Inn für die Zeit, als im 
Jahre 15 v. Chr. römische Truppen 
unter der Führung von Drusus und 
Tiberius ins Alpenvorland mar-
schierten, mit folgenden Vokabeln: 
Ödland, Einöde, Niemandsland, 
Siedlungsleere, Siedlungsvakuum, 
menschenleer, unbesiedelt, entvöl-
kert, brachliegend, verödet. Diese 
Sichtweise ist der bescheidenen 
archäologischen Quellensituation 
entsprungen. Bedenkt man aber, 
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wie schwierig der archäologische 
Nachweis endlatènezeitlicher 
Siedeltätigkeit ist, so scheint die 
in letzter Zeit häufiger werdende 
Ansicht berechtigt, eine vollständi-
ge Abwanderung abzulehnen und 
stattdessen auf einen Bevölkerungs-
rückgang zu schließen.

Übergang von der Römerzeit 
ins frühe Mittelalter

Besonders deutlich spürbar werden 
die unterschiedlichen Forschungsan-
sätze auch am Übergang von der 
Antike zum Mittelalter, zum Beispiel 
an dem seit etwa 40 Jahren in Mode 
gekommenen Begriff „Spätantike“: 
Dies zeigt sich schon daran, wie 
weit man deren Zeit-„Grenzen“ zu 
bestimmen versuchte, z. B. von etwa 
200 bis ins 8. Jahrhundert (P. Brown 
1971), von 284 bis 565 (A. Demandt 
1989) oder von 300 bis 800 in dem 
bislang größten diesbezüglichen 
Projekt mit dem bezeichnenden Titel 
„The Transformation of the Roman 
World“ (13 Bände, 1997–2003). 
Hier sucht man nun vergeblich 
nach Bezeichnungen wie Verfall 
und Untergang, und vom Ende der 
römischen Welt ist kaum noch die 
Rede. Aus dieser Debatte nicht 
wegzudenken ist natürlich auch die 
Art und Weise der Integration barba-
rischer gentes in die römische Welt. 
Diese germanischen Völker werden 
zunehmend mehr als Kontinuitäts-
träger verstanden.  

Auch wenn die Forschung im Zu-
sammensetzen vieler Mosaiksteine 
Schritt für Schritt gleichwohl weiter 
vorankam, so ist man von einem 
allseits stimmigen Bild noch weit 
entfernt. Kontinuitätsproblematik, 
ob in der frührömischen Zeit oder 
am Übergang von der Antike zum 
Mittelalter, ist somit ein besonders 
geeignetes Untersuchungsfeld für 
eine Akademie-Kommission, nicht 
nur wegen der ewig jungen inhalt-
lichen Thematik, sondern eben auch 
wegen der kontinuierlichen und 
über Jahre planbaren Arbeit. 

Innovativ und zielführend war stets 
und ist mehr und mehr die multi-
disziplinare Vorgehensweise bei 
gleichzeitiger Schärfung des metho-
dischen Instrumentariums, ohne die 
Kontinuität und Diskontinuität nicht 

erforschbar sind. In wachsendem 
Maße verstanden sich Archäologie 
und Geschichtswissenschaft als 
Partner, jede der beiden Diszipli-
nen mit ihren jeweils spezifischen 
Quellen und Methoden, wobei sich 
an die Archäologie ein Kranz von 
Spezialgebieten der Naturwissen-
schaften anlagerte, vor allem die 
Vegetationsgeschichte. So ist die 
Archäologie in diesem Sinne unver-
zichtbarer Teil einer „historischen 
Kulturwissenschaft“ (L. Gall), die 
in der Dynamik unserer Kommis- 
sionsforschungen über fünf Jahr-
zehnte auf exemplarische Weise zur 
Geltung kommt.

Blickt man zurück und versucht in 
der hier angezeigten Kürze Bilanz 
zu ziehen, so wird deutlich, dass bei 
allen stets neu überdachten Aspekt-

Abb. 4: Breisach.  
Alte Ansicht um 1725. 
Blick nach Osten.

Abb. 3: Kellmünz.  
Rekonstruktion des 
Torbereichs (oben) 
und der turmbe-
wehrten Ostmauer 
des spätrömischen 
Kastells.
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verlagerungen und Erweiterungen 
der Kommissionsarbeit einschließ-
lich ihrer Namensänderung die 
Handschrift Joachim Werners – um 
im Bild zu bleiben –  bis heute 
„kontinuitätsstiftend“ geblieben ist 
und von seinen Nachfolgern konse-
quent weiter verfolgt wurde.

Forschungen in Raetien  
und angrenzenden Regionen

Maßgebliche neue Erkenntnisse 
erbrachten beispielsweise die Gra-
bungen von 1966 bis 1970 durch  
J. Garbsch (†) im Kastell Bett-
mauer bei Isny–Vemania, unweit 
der römischen Fernstraße von 
Augsburg nach Basel, der einzigen 
Befestigung Raetiens, welche 
mit den frühen, vortetrarchischen 
Sicherungs- und Befestigungs-
maßnahmen unter Kaiser Probus 
(276–282) in Verbindung gebracht 
werden kann. Ein 305 n. Chr. oder 
kurz darauf deponierter Schatz-
fund (Abb. 1) steht vermutlich im 
Zusammenhang mit germanischen 

Überfällen in der Provinz Raetien. 
Davon betroffen war auch das 
Illerkastell von Kellmünz–Caelius 
Mons, in dem die Kommission von 
1986 bis 1995 grub (M. Macken-
sen). Es handelt sich hierbei um 
eine Grenzbefestigung am Donau-
Iller-Limes, als deren Besatzung die 
cohors III Herculea Pannoniorum 
überliefert ist. Diese wurde erst 
rund 20 Jahre nach der Binnenfes-
tung von Isny, zusammen mit an-
deren Grenzkastellen, während der 
ersten Tetrarchie nach 297 n. Chr. 
errichtet. Die imposanten Reste der 
turmbewehrten Ostmauer erlaubten 
eine recht präzise Rekonstruktion 
der wehrhaften Fassade (Abb. 3). 
Bemerkenswert ist ferner eine Aula 
mit Säulenhalle unmittelbar südlich 
des Haupttores, welche nach einem 
Flächenbrand in einer jüngeren 
Bauphase um 310 n. Chr. errichtet 
wurde. Solche Aulen dienten der 
offiziellen Repräsentation hoher 
staatlicher Amts- und Würdenträ-
ger, womit nicht auszuschließen ist, 
dass sie im vorliegenden Fall vom 
kommandierenden General über die 
raetischen Truppen (dux Raetiae) 
für zeitweilige Aufenthalte am 
Illerlimes und dabei auch für den 
Empfang alamannischer Gesandt-
schaften (legationes) genutzt wurde.

Schließlich sollten die Grabungen 
außerhalb der Grenzen Bayerns 
nicht vergessen werden, etwa auf 
dem Münsterberg bei Breisach, dem 
Mons Brisiacus (1973/75) durch H. 
Bender. Die Ausgrabungstätigkeit 
der Kommission konzentrierte sich 
damals ganz gezielt auf den Bereich 

des spätantiken Kastells in Sporn-
lage hoch über dem in römischer 
Zeit dicht besiedelten Rheintal 
(Abb. 4). Ursprünglich als Flucht-
burg (refugium) für die ländliche 
Bevölkerung im letzten Viertel des 
3. Jahrhunderts eingerichtet, wurde 
hier, parallel zur zunehmenden 
Präsenz von Alamannen im Breis-
gau, im frühen 4. Jahrhundert ein 
römisches Kastell errichtet, welches 
bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts in 
Betrieb war. Dank der Mitwirkung 
zahlreicher Koautoren, welche sich 
mit den archäologischen Strukturen 
des Breisacher Münsterberges und 
seines Umlands von der Urge- 
schichte bis in das Hochmittel-
alter beschäftigt haben, kann die 
umfangreiche Publikation heute 
als regionalgeschichtliche Studie 
gelten, in der u. a. auch Kontinui-
tätsfragen, insbesondere von der 
Antike in das Frühmittelalter, eine 
zentrale Rolle spielen. 

Zur Problematik des Übergangs 
von der spätkeltischen Zeit in die 
frühe römische Kaiserzeit, vor 
allem zur militärischen Okkupa-
tion des nördlichen Alpen- und 
Voralpenraums durch die Römer, 
führten überraschende Zufalls-
funde vom Döttenbichl bei 
Oberammergau im oberen Am-
mertal (Abb. 5) zu umfangreichen 
archäologischen Ausgrabungen 
der Akademie-Kommission in den 
1990er Jahren unter der Leitung 
von W. Zanier. Ein heute bewal-
detes, ungefähr 2,8 ha großes Areal 
diente der heimischen Bevölkerung 
zwischen etwa 100 v. Chr. und 

Abb. 5: Oberammer- 
gau. Blick nach Nor-
den mit dem einhei-

mischen Heiligtum 
auf dem Döttenbichl 

(Pfeil) aus den beiden 
Jahrhunderten um 

Christi Geburt.

Abb. 6: Oberammer-
gau. Katapultpfeilspit-

ze mit dem Stempel 
der 19. Legion; Länge 
der Spitze einschließ-

lich Dorn 9,2 cm.
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50 n. Chr. als Heiligtum, in dem 
zahlreiche Weihegaben niederlegt 
wurden. Unter den Opfergaben 
waren viele gebrauchte römische 
Waffen (Dolche, Pfeilspitzen u. a.), 
die heimische Bewohner vermut-
lich nach einer für sie verlorenen 
Schlacht aufsammelten und rituell 
deponierten. Unter den Fundstü-
cken waren drei eiserne Katapult-
pfeilspitzen mit dem Stempel der 
19. Legion (Abb. 6). Diese Legion 
ist später noch in Dangstetten am 
Hochrhein sowie in Köln und Hal-
tern an der Lippe belegt, bevor sie 
im Jahre 9 n. Chr. zusammen mit 
der 17. und 18. Legion in der Va-
russchlacht im Teutoburger Wald 
vernichtend geschlagen wurde. 
Nach dieser verheerenden Nie-
derlage hat man die Kennziffern 
17, 18 und 19 im römischen Heer 
nie mehr für Legionen verwendet. 
Die römischen Waffenfunde vom 
Döttenbichl dürften die ältesten 
römischen Funde in Bayern sein 
und in die Zeit des Alpenfeldzuges 
15 v. Chr. gehören. 

Ende der 1990er Jahre hat die 
Kommission in einem Gemein-
schaftsprojekt mit dem Institut 
für Vor- und Frühgeschichte und 
Provinzialrömische  Archäolo-
gie der Universität München die 
römische Holz-Kies-Straße im 
Eschenloher Moos untersucht (A. 
Lang, U. Schultz, W. Zanier). An 
den vorzüglich erhaltenen Rundhöl-
zern konnte dendrochronologisch 
als Fälldatum das Jahr 43 n. Chr. 
ermittelt werden (Abb. 7). Die 
Straße ist Bestandteil der wichtigen 
Verbindung, die vom Mutterland 
Italien über Brenner- oder Reschen-
pass (Via Claudia Augusta) nach 
Kempten und Augsburg führte, den 
damals bedeutendsten Siedelzentren 
der Provinz Raetien. Der mit dieser 
Straße dokumentierte Ausbau der 
Infrastruktur fällt in eine Zeit, als in 
Raetien vielfache Änderungen und 
Neuentwicklungen auf dem Gebiet 
der Verwaltung und der Militärstra-
tegie erkennbar werden. 

Im Jahre 1993 hat die Kommission 
gemeinsam mit dem Bayerischen 
Landesamt für Denkmalpflege den 
dreiteiligen Brandopferplatz in dem 
vom Lech aufgestauten Forggen- 
see ausgegraben (W. Zanier). 
Dort konnte eine ununterbrochene 
Nutzung des Kultplatzes von der 
Spätlatènezeit bis in die frühe 
und mittlere römische Kaiserzeit 
hinein nachgewiesen werden. 
Diese Kontinuität einer religiösen 
Ausdrucksform beruht auf einer 
heimischen Bevölkerung, die den 
neuen römischen Erscheinungen 
gegenüber aufgeschlossen war, aber 
noch immer ihren alten Brandopfer-
platz aufsuchte.

Forschungen im Alpenraum

Eine erfolgversprechende Arbeit 
in Raetien musste im Sinne 
vergleichender Archäologie auch 
die Provinzgrenzen überschreiten 
und die alpinen Nachbarregionen 
einbeziehen. Nur eine Unterneh-
mung sei exemplarisch genannt: 
Als dezidiert historisch arbeitender 
Archäologe entschied sich Werner, 
in Friaul tätig zu werden, und zwar 
in Ibligo–Invillino bei Tolmezzo. 
Da dieser Platz in der Historia Lan-
gobardorum des Paulus Diaconus 
als castrum Ibligo anlässlich eines 
Awareneinfalls 590 überliefert und 

auf dem Inselberg im Tagliamento 
bei Invillino gesichert lokalisier-
bar war (Abb. 2), grub er hier von 
1962–1974, zugleich das am längs-
ten andauernde, kontinuierlich be-
triebene Unternehmen (J. Garbsch, 
G. Fingerlin, ab 1966 V. Bierbrau-
er). Über diese Wehranlagen bzw. 
castra und castella in Friaul, außer 
Ibligo noch weitere sechs nament-
lich von Paulus überlieferte, wusste 
man archäologisch damals noch 
nichts, und die historische For-
schung ging meist davon aus, dass 
es sich um genuin langobardische 
Wehranlagen handele. Der Reiz 
dieser Großgrabung bestand also 
wieder darin, einerseits Archäolo-
gie und Geschichte miteinander zu 
verbinden und andererseits in eine 
terra incognita einzudringen. 

Der Erfolg gab Werner Recht. 
Ibligo–Invillino ist nicht nur das bis 
heute einzige flächig untersuchte 
Castrum im gesamten Alpenraum, 
sondern die Ergebnisse führten, 
auch für die Geschichtsforschung, 
zu völlig neuen Einsichten: keine 
genuin langobardische Militär-
anlage, sondern eine Art Mittel-
punktssiedlung der Romanen 
aus der umgebenden Talschaft, 
angelegt im 5. Jahrhundert in einer 
durch Barbareneinfälle gekenn-
zeichneten instabilen Situation. Zu 

Abb. 7: Eschenloher 
Moos. Holz-Kies- 
Straße aus dem Jahre 
43 n. Chr.
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dieser Siedlung, die bis in die 2. 
Hälfte des 7. Jahrhunderts Bestand 
hatte, gehörte auch eine große mit 
Mosaikfußböden ausgestattete 
Kirchenanlage, bestehend aus einer 
Gemeinde- und Taufkirche (Abb. 
8). Aus der insgesamt für die Kon-
tinuitätsproblematik von der Antike 
zum Mittelalter wichtigen Grabung 
schälte sich besonders das Siedel-
verhalten der Romanen heraus, d. h. 
das Verhältnis der Talsiedlung zur 
Höhensiedlung. Dieser Thematik 
wendet sich die Kommission nun 
erneut zu mit einem größeren Gra-
bungsunternehmen in S. Martino 
di Lundo bei Vigo Lomaso im 
Trentino, dessen Vorarbeiten schon 
begonnen haben (s. u.).

Mit Georg Kossack eng verbunden 
sind vor allem die ganzjährig durch-
geführten Grabungen im spätantik-
frühmittelalterlichen Bischofssitz 
von Sabiona–Säben oberhalb von 
Klausen südlich von Brixen in 
Südtirol (1978–1982, zusammen 
mit V. Bierbrauer und H. Nothdurf-
ter). Wiederum, wie bei Joachim 
Werner, waren sie organisatorisch 
eng mit seinem Universitätsinstitut 
(1975–1988) verbunden, konzeptio-
nell getragen aber gleichfalls von 
den Zielsetzungen der Kommission. 
Erforscht wurde mit Säben nun 
vor allem die Geschichte eines der 
frühen Bistümer im Alpenraum 

von der Zeit um 400 bis ins 10. 
Jahrhundert, von dem man aus den 
Schriftquellen nur wenig wusste 
(vgl. „Akademie Aktuell“ 03/2006).

Eine unerwartet erfolgreiche Aus-
grabung führte die Kommission 
in diesem Sommer zusammen 
mit dem Archäologischen Dienst 
Graubünden in der Schweiz durch 
(J. Rageth, W. Zanier). Zahlreiche 
Metallfunde vom Septimerpass 
(2310 m ü. M.) belegen – wie schon 
in Oberammergau – den Alpen-
feldzug des Jahres 15 v. Chr. Zum 
ersten Mal ist ein alpiner Lagerplatz 
des augusteischen Okkupationshee-
res nachgewiesen. Zudem belegen 
Schleuderbleie mit Stempeln der 3., 
10. und 12. Legion die Beteiligung 
dieser Legionen am Alpenfeldzug.

Internationale 
Zusammenarbeit

Ein besonderes Anliegen aller Kom-
missionsvorsitzender war und ist 
die internationale Zusammenarbeit, 
die in den Grabungsprojekten Ibli-
go–Invillino und auf dem Septimer 
schon deutlich wurde, ferner mit 
Slowenien durch die Grabung auf 
dem Ajdovski Gradec bei Vranje in 
der Nähe von Celje (1969–1972; T. 
Ulbert, P. Petru), einer Höhensied-
lung mit Kontinuität vom 2. bis 6. 
Jahrhundert und einem kirchlichen 

Zentrum des 5./6. Jahrhunderts 
(Abb. 9). Es sei nicht unerwähnt, 
dass die Tätigkeit in Vranje ein um-
fangreiches Forschungsprogramm 
der Slowenischen Akademie der 
Wissenschaften initiierte, das bis 
heute andauert, weswegen Sloweni-
en die am besten erforschte Region 
im Alpenraum in der Spätantike 
geworden ist. Die internationale 
Kooperation erstreckte sich bis nach 
Bulgarien und Serbien. Mit der Pu-
blikation der deutsch-bulgarischen 
und österreichischen Ausgrabungen 
in dem byzantinischen Kastell von 
Sadovec (1934–1937), an denen Joa-
chim Werner teilgenommen hatte, in 
der Schriftenreihe der Kommission 
(1992), rettete er sozusagen diesen 
in Vergessenheit geratenen Platz, der 
nun zu einem Meilenstein für den 
byzantinischen Donaulimes und sein 
Hinterland wurde. 

Gleiches gilt auf freilich andere 
Weise für die Zeit des 6. bis 8. Jahr- 
hunderts in Nordmakedonien in 
enger und langjähriger Kooperation 
mit einem dortigen Kollegen: Ohne 
die lenkende Hand der Kommis-
sion wären die 451 spätantiken und 
frühbyzantinischen Befestigungs-
anlagen (Städte, Vici, Refugien, 
Kastelle) aufgrund der bis heute 
anhaltenden desolaten Forschungs-
situation in jenem Teil des ehema-
ligen Jugoslawien in absehbarer 

Abb. 8: Ibligo–Invil-
lino. Frühchristliche 

Kirchenanlage des 
5.–7. Jahrhunderts.
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Zeit nicht zugänglich geworden. 
Nach modernem Standard 2002 
bei uns publiziert, liegt nun ein 
Grundlagenwerk für große Teile der 
Balkanhalbinsel vor, mit dem auch 
die Diskontinuität zur slawischen 
Zeit dokumentiert ist. Sadovec und 
Nordmakedonien sind Beispiele für 
ein verantwortungsvolles Handeln 
einer Akademie-Kommission im 
Dienste internationaler Forschung. 
Auch wenn ihr Arbeitsfeld damit 
überschritten wurde, führten diese 
beiden opera magna zur weiteren 
Schärfung der Kontinuitätsproble-
matik von der Antike zum Mittel-
alter für unsere eigene Arbeit.

Und die Zukunft ...

Die Kontinuitätsproblematik an den 
beiden so entscheidenden Nahtstel-
len von der Spätlatènezeit in die 
frührömische Zeit und von der Anti-
ke ins frühe Mittelalter wird weiter 
die Kommissionsarbeit bestimmen. 
Wie eingangs schon skizziert, steht 
dies in völligem Einklang mit der 
internationalen Forschung, die bei-
de Perioden nach wie vor als her-
ausragende Desiderata beschreibt. 
Noch konkreter als zuvor wollen 
wir diese thematisch, regional und 
zeitlich im Sinne eines in sich klar 
umrissenen Forschungsprojektes 
miteinander verklammern, um die 
jeweils gewonnenen Erkenntnisse 

vergleichend nutzbar zu machen. 
Zielführend wird die regionale 
Begrenzung auf die Provinz Raetien 
und auf die südlich unmittelbar an-
schließende Region in Oberitalien 
sein, auch mit Grabungen. 

Entscheidende Bedeutung wird 
dem bereits angelaufenen Projekt 
in der großen spätantik-frühmit-
telalterlichen Höhensiedlung von 
S. Martino di Lundo bei Vigo 
Lomaso in Iudikarien zukommen, 
die möglicherweise dem Castrum 
Ennemase des Paulus Diaconus 
entspricht. Weil wir sie flächig, d. h. 
möglichst vollständig ausgraben 
wollen, ist von diesem Projekt ein 
ähnlicher Erkenntniszuwachs zu 
erwarten wie seinerzeit bei dem 
Grabungsunternehmen in Ibligo 
in Friaul, hier im Trentino, was 
die Genese der Castra betrifft, 
wieder in einer weitgehenden terra 
incognita. Grosso modo steht also 
erneut die Bevölkerungsgeschichte 
im Vordergrund, eingebettet u. a. in 
breit gefächerte siedlungsarchäolo-
gische und verkehrsgeographische 
Fragestellungen, d. h. wann, warum 
und von wem wurden diese Höhen-
siedlungen angelegt, so auch  
S. Martino. Um diese und weitere 
Fragen beantworten zu können, 
wird bei dem Grabungsprojekt so-
wohl die umgebende Talsiedlung in 
römischer Zeit in das mehrjährige 

Forschungsprogramm einbezo-
gen als auch die Zusammenarbeit 
mit der Geschichtswissenschaft 
gesucht. 

Für die Übergangsperiode in der 
Zeit um Christi Geburt und im 1./2. 
Jahrhundert wollen wir uns unter 
dem Schlüsselbegriff Romanisie-
rung auch dem nordalpinen Bereich 
zuwenden (Alpenrheintal, Nordtiro-
ler Inntal). Der sowohl hier als auch 
im Trentino exemplarisch gewon-
nene Erkenntniszuwachs wird die 
Tür weit öffnen, um sich aufs Neue 
mit der Früh- und Spätzeit des Zen-
tralalpenraumes zu befassen, weil 
hier immer noch mehr Fragen offen 
sind, als gegenwärtig gesicherte 
Antworten gegeben werden können. 
Unsere Kommission möchte auch 
hier wieder Vorreiter sein und der 
Forschung neue Impulse vermitteln.

Volker Bierbrauer ist  
em. o. Professor für Vor- und 
Frühgeschichte an der Ludwig-
Maximilians-Universität München 
und Vorsitzender der Kommission 
zur vergleichenden Archäologie 
römischer Alpen- und Donauländer. 
Günter Ulbert ist Professor für  
Provinzialrömische Archäologie  
an der Ludwig-Maximilians- 
Universität München und  
Geschäftsführer der Kommission.
     

Abb. 9: Ajdovski 
Gradec bei Vranje 
(Slowenien) mit  
frühchristlicher  
Kirchenanlage des 5. 
bis 6. Jahrhunderts.
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M o l ek  u l a r e  S t r e s s p h y s i o l o g ie

Wie man Mäusen die Angst 
nimmt: vom Zusammen-
hang zwischen Stress und 
Depression
i n  l o s e r  f o l g e  s t e l lt  „ A kademie        ak  t u e l l “  die    p r ei  s t r ä g e r  de  s  v e r g a n -
g e n e n  j a h r e s  v o r .  F ü r  i h r e  l ei  s t u n g e n  b ei   de  r  E r f o r s c h u n g  D ep  r e s s i v e r 
E r k r a n k u n g e n  e r h ie  lt  M a r ia  n n e  M ü l l e r  de  n  r o b e r t  s a u e r - p r ei  s .

V o n  M a r i a n n e  m ü l l e r

Depressive Erkrankungen 
sind häufig. Eine im ehe-
maligen West-Deutsch-

land an einer repräsentativen 
Bevölkerungsstichprobe durch-
geführte Studie ergab, dass 9 % 
der Bevölkerung im Laufe ihres 
Lebens an schwerer Depression 
erkranken, bei einem mittleren 
Erkrankungsalter von 30 Jahren. 
Frauen erkranken 1,5- bis 3-mal 
häufiger als Männer.

Depressive Erkrankungen weisen 
eine familiäre Belastung auf. Über-
einstimmend zeugen die Ergeb-
nisse der vor allem in den letzten 
zwei Jahrzehnten durchgeführten 
Familien-, Zwillings- und Adop-
tionsstudien von einer familiären 
Häufung affektiver Erkrankungen 
und legen somit die Annahme einer 
genetischen Prädisposition nahe. 
Angehörige ersten Grades von de-
pressiven Patienten weisen ein ca. 
2,5-fach höheres Krankheitsrisiko 
für eine affektive Störung auf als 
das entsprechende Kontrollkollektiv 
aus der Allgemeinbevölkerung. 

Für den Betroffenen ist die Depres-
sion gekennzeichnet durch eine 
anhaltende traurige Verstimmung, 
einhergehend mit einem Verlust 
von Freudfähigkeit, Antrieb und 
Interesse, ferner durch einen Verlust 
der Konzentrations- und allgemeinen 
Leistungsfähigkeit. Daneben treten 
charakteristische vegetative Symp-
tome auf, wie z. B. Schlafstörungen, 
Appetit- und Gewichtsverlust, sowie 
auch eine gedankliche Einengung 
auf die subjektiv als ausweglos 
empfundene Situation, bis hin zum 
Auftreten von Todesgedanken und 
konkreten Suizidabsichten. Nicht 
selten endet diese typischerweise 
phasenhaft verlaufende Erkrankung 
tödlich: Bei Menschen bis zu einem 

Lebensalter von 40 Jahren stellt der 
Tod durch depressionsbedingten 
Suizid nach dem Unfalltod die 
zweithäufigste Todesursache dar. 
Depressive Erkrankungen sind dem-
entsprechend sozioökonomisch und 
gesundheitspolitisch von hoher Re-
levanz. Erkrankungen des zentralen 
Nervensystems nehmen in den Ver-
einigten Staaten und in Deutschland 
etwa 20 % der Gesamtkosten des 
Gesundheitssystems in Anspruch. 

Neurobiologische Grundlagen 
depressiver Erkrankungen: 
Focus Stresshormonsystem

Jeder Angriff auf die Integrität 
eines Individuums – unerheblich, 
ob real oder fiktiv, ob physischer 
oder psychischer Natur – löst eine 
Stressreaktion aus. Bei dieser 
Reaktion werden eine Vielzahl von 
Mechanismen aktiviert, deren ge-
meinsames Ziel es letztlich ist, das 
Gleichgewicht wieder herzustellen 
und eine adäquate und stabilisieren-
de Anpassung des Organismus an 
die sich stetig ändernden Umwelt-
bedingungen zu ermöglichen.
Solange eine stressvolle Episode 
nur von kurzer Dauer ist, kann sie 
aufgrund ihrer generellen Akti-
vierung und Mobilisation endo-
gener Ressourcen als durchaus 
gewinnbringend und stimulierend 

Abb. 1: Regulation des 
Stresshormonsystems 

(Hypothalamus- 
Hypophysen-Neben-

nierenrinden-System) 
unter physiologischen 

Bedingungen.
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empfunden werden. Chronischer 
Stress hingegen wird nicht selten 
von einem zunehmenden Gefühl 
des Kontrollverlustes über die Situ-
ation begleitet; auf der endokrinen 
(hormonellen) Ebene kommt es zu 
einer pathologischen, dauerhaften 
Aktivierung des Stresshormonsys- 
tems (Hypothalamus-Hypophysen- 
Nebennierenrinden-System; 
englisch: hypothalamic-pituitary-
adrenocortical system, HPA-Sys-
tem). In den letzten Jahren mehren 
sich die Hinweise darauf, dass es 
einen möglichen pathogenetischen 
Zusammenhang zwischen chro-
nischem Stress und der Entstehung 
depressiver Erkrankungen im Sinne 
des „Stress-Diathese-Modells“ gibt.

Unter physiologischen Bedingun- 
gen ist das hypothalamische Hor-
mon CRH (corticotropin releasing 
hormone) der wichtigste Stimulus 
für die Freisetzung von adrenocor-
ticotropem Hormon (ACTH) aus 
der Hirnanhandrüse (Hypophyse). 
ACTH bewirkt seinerseits, dass 
Glucocorticoidhormone aus der Ne-
bennierenrinde freigesetzt werden 
(Cortisol beim Menschen, Corti-
costeron bei Mäusen und Ratten). 
Durch eine negative Rückkopplung 
hemmen Glucocorticoide die 
CRH-synthetisierenden Neurone 
im Gehirn (Hypothalamus, Nucleus 
paraventrivularis, PVN), um ein 
unkontrolliertes Aufschaukeln der 
Stresshormonaktivierung zu verhin-
dern (Abb. 1).

Veränderungen des HPA-
Systems bei depressiven 
Patienten: klinische Befunde

Bereits in der Antike ging man ent- 
sprechend der Lehre der Humoral- 
pathologie davon aus, dass ein Un-
gleichgewicht zwischen verschie-
denen endogenen Substanzen und 
Körpersäften zur „Melancholie“ 
führen könne. Noch vor der Iso-
lierung und Charakterisierung der 
ersten Nebennierenrindenhormone 
durch Alfred Butenandt in den 

1930er Jahren beschrieb Harvey 
Cushing die Wechselwirkungen 
zwischen Hormonen und psychopa-
thologischen Syndromen. Manfred 
Bleuler lieferte in seiner Monogra-
phie „Psychiatrische Endokrino-
logie“ 1954 eine erste umfassende 
Darstellung des bisherigen Kennt-
nisstandes über die verschiedenen 
hormonellen Regulationssysteme, 
ihre Störungen sowie ihre mögliche 
Bedeutung für die Entstehung 
psychiatrischer Erkrankungen.

Mitte der 1960er Jahre wurde erst-
mals beobachtet, dass während der 
Erkrankungsphase einer schweren 
Depression signifikant erhöhte 
Cortisolkonzentrationen im Blut 
nachweisbar sind; ein Befund, der 
sich in engem zeitlichen Zusammen-
hang mit der klinischen Besserung 
wieder normalisiert. Seitdem sind 
zahlreiche, differenzierte Unter-
suchungen zu Veränderungen der 
neuroendokrinen Regulation bei Pa-
tienten mit Depression durchgeführt 
worden, die bestätigen konnten, dass 
Veränderungen in der Regulation des 
HPA-Systems zu den konsistentes-
ten neurobiologischen Merkmalen 
affektiver Störungen zählen. Die 
Aktivität des HPA-Systems und die 
Wahrscheinlichkeit, an einer Depres-
sion zu erkranken, korrelieren. In 
speziellen Funktionsuntersuchungen 
(kombinierter Dexamethason-CRH-
Test) lassen sich bei ca. 80 % der 
Patienten mit einer schweren De-
pression charakteristische neuroen-
dokrine Veränderungen nachweisen. 
Ferner konnte gezeigt werden, dass 
verschiedene klinisch-therapeutisch 
wirksame antidepressive Therapie-
verfahren die Stresshormonregula-
tion normalisieren.

Tierexperimentelle 
Stressforschung: genetisch 
veränderte Mauslinien

Der Forschungsbereich „Moleku-
lare Stressphysiologie“ untersucht 
Mechanismen der Stressregula-
tion unter physiologischen und 

pathophysiologischen Bedin-
gungen; Letztere insbesondere im 
Hinblick auf ihre Bedeutung für 
die Entstehung und Aufrechterhal-
tung von depressiven Störungen 
und Angsterkrankungen. Die 
präklinischen, tierexperimentellen 
Projekte basieren auf der eingangs 
beschriebenen klinischen Beobach-
tung, dass eine Störung in der Re-
gulation des Stresshormonsystems 
eine wesentliche, möglicherweise 
kausale Rolle für die Entstehung 
und Aufrechterhaltung dieser Er-
krankungen und Symptome spielt. 
Genetisch bedingte Unterschiede 
in der Regulation und Modulation 
des HPA-Systems könnten hier 
einen entscheidenden Einfluss auf 
die individuelle Empfindlichkeit 
für stressassoziierte psychiatrische 
Störungen ausüben. Von Bedeu-
tung ist in diesem Kontext, dass 
nur ein gewisser Prozentsatz von 
Personen, die einem relevanten 
Stressor ausgesetzt sind, im Verlauf 
eine psychiatrische Erkrankung ent-
wickelt, während andere keinerlei 
Beeinträchtigung ihrer psychischen 
Gesundheit in Zusammenhang mit 
denselben Traumata erfahren.

Sog. transgene Mausmutanten, in 
denen die Funktion eines einzelnen 
Gens hochselektiv entweder dauer-
haft und im gesamten Organismus 
(„konventioneller knockout“) oder 
nur in speziellen Geweben oder 
Organregionen („konditionaler 
knockout“) ausgeschaltet ist, er- 
möglichen es, differenzierte in 
vivo-Modellen zur Überprüfung 
und weiteren Untersuchung der auf 
der Grundlage klinischer Befunde 
entstandenen Hypothesen zu 
etablieren. Dementsprechend lassen 
diese Untersuchungen gezielte 
Rückschlüsse darauf erwarten, 
inwieweit die selektive Manipula- 
tion einzelner Gene – bzw. bei 
der Übertragung auf die klinische 
Situation eine Veränderung in 
der Funktion eines Gens –  das 
Verhalten der Tiere sowie auch die 
Empfindlichkeit, auf verschiedene 
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Stressoren mit einer hormonellen 
Aktivierung zu reagieren, verändert 
oder beeinträchtigt. Die Parallele 
zu einer möglicherweise genetisch 
bedingten erhöhten Empfindlich-
keit des Stresshormonsystems als 
einem wichtigen pathogenetischen 
Faktor für die Entstehung depres-
siver Erkrankungen liegt angesichts 
entsprechender klinischer Befunde 
nahe. Diese Befunde sind insbe-
sondere für die Entwicklung neuer 
Therapiestrategien für die Behand-
lung depressiver Erkrankungen von 
unmittelbarer klinischer Relevanz. 

Zur Generierung einer konditiona- 
len Mauslinie werden zwei ge-
netisch manipulierte Mauslinien 
benötigt: in der einen Mauslinie 
wird das Zielgen (in diesem Falle 
CRHR1) von zwei loxP-Sequenzen 
flankiert. LoxP-Sequenzen sind 
die spezifischen Erkennungsstellen 
für die Rekombinase Cre, welche 
durch Herausschneiden der loxP-
Sequenzen und Re-Ligation eine 
selektive Ausschaltung des Zielgens 
herbeiführen kann. In einer zweiten 
Mauslinie wird die Rekombinase
Cre unter die Kontrolle eines ge-
websspezifischen Promotors (z. B. 
CaMKIIα oder Nestin) gebracht. 

Aus der Verpaarung beider trans-
gener Linien entstehen Mausmutan-
ten, bei denen CRHR1, vermittelt 
durch die Cre-Rekombinase, 
postnatal regionenspezifisch (bei-
spielsweise nur im Vorderhirn und 
im limbischen System) inaktiviert 
wird (Abb. 2).

Mit Hilfe einer gehirnarealspezifi-
schen Inaktivierung des CRHR1,  
der Bindungsstelle für das Stresshor-
mon CRH, konnte gezeigt werden, 
dass CRH – und seine über CRHR1 
vermittelten Effekte – einen wesent-
lichen Einfluss auf das Angstverhal-
ten von Mäusen ausübt: Tiere, bei 
denen der CRH Typ 1-Rezeptor se-
lektiv in jenen Arealen des Gehirns, 
die wesentlich für die Modulation 
von Angstverhalten und Emotiona-
lität verantwortlich sind (limbisches 
System), durch die genetische 
Manipulation ausgeschaltet wurde, 
sind in spezifischen Verhaltenstests 
signifikant weniger ängstlich als  
die entsprechenden Kontrollmäuse. 

Unsere Befunde unterstützen die 
Hypothese, dass die pharmakolo-
gische Blockade von CRHR1 als 
eine erstmals in der Geschichte der 
Psychopharmakologie kausale, an 

der Pathogenese der Erkrankung 
orientierte Therapiestrategie einen 
viel versprechenden Angriffspunkt 
zur Behandlung affektiver Stö-
rungen darstellen könnte. Zwar 
werden bereits eine Reihe verschie-
dener antidepressiver Medikamente 
mit Erfolg eingesetzt, doch einige 
relevante Nachteile, z. B. Neben-
wirkungen und auch die typische 
Latenz von ca. drei Wochen, bis 
sich eine erste Besserung der 
Symptome einstellt, machen die 
Entwicklung neuer, rascher wirken-
der antidepressiver Substanzen zu 
einem sehr wünschenswerten Ziel.

Tierexeperimentelle
Stressmodelle

Neben genetisch veränderten Maus-
linien sind für die Stressforschung 
tierexperimentelle Stressmodelle 
von großer Bedeutung. Im Kontext 
humaner stressassoziierter psychi-
atrischer Erkrankungen ist die 
Auswahl eines geeigneten Stressors 
relevant: Sozialer Stress scheint 
– im Gegensatz zu physischen 
Stressoren (beispielsweise Immobi-
lisationsstress) –, deutlich geeig-
neter, um die humane Situation im 
Tiermodell abzubilden.

In einem neu etablierten Maus-
modell für chronischen sozialen 
Stress werden männliche Mäuse 
beginnend in einem Alter von 28 
Tagen (junges Erwachsenenalter) 
für die folgenden sieben Wochen 
einem sozialen Stress ausgesetzt: 
Sie werden in Gruppen von vier pro 
Käfig gehalten, und zweimal pro 
Woche wird nach dem Zufallsprin-
zip die Gruppenzusammensetzung 
geändert. Dadurch sind die Tiere 
dauerhaft einem Umfeld ausgesetzt, 
in dem sich keine stabile soziale 
Hierarchie ausbilden kann. Entspre-
chende Kontrollmäuse werden in 
Vierergruppen gehalten, ohne dass 
sich während des Experiments die 
Zusammensetzung ändert. Nach 
Beendigung der siebenwöchigen 
Stressphase werden die Tiere 

Abb. 2: Schematische 
Darstellung der ge-

hirnarealspezifischen 
Inaktivierung von 

CRHR1 (konditionale 
Mutagenese).
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einzeln gehalten und können nun 
sofort bzw. nach verschieden langen 
Zeitpunkten bezüglich ihres Ver-
haltens und der Stresshormonregu-
lation im Detail untersucht werden. 

Wir sind insbesondere an den 
persistierenden, langfristigen Ef-
fekten einer derartigen chronischen 
Stressphase interessiert, da dies 
möglicherweise genau jene Effekte 
sind, welche – übertragen auf die 
klinische Situation – die individu-
elle Empfindlichkeit gegenüber ne-
gativen Lebensereignissen erhöhen 
und dazu führen können, dass sich 
eine klinisch manifeste Erkran-
kung entwickelt. Wir konnten in 
diesem Modell sogar bis 12 Monate 

nach Beendigung der Stressphase 
persistierende Veränderungen in 
der Regulation des Stresshormon-
systems nachweisen. Aktuelle 
Forschungsansätze widmen sich 
nun der Frage, welche genetischen 
bzw. auch epigenetischen Faktoren 

Robert Sauer-Preis der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften

Der Robert Sauer-Preis der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften wird alle zwei Jahre für 
herausragende Leistungen in der mathematisch-
naturwissenschaftlichen Forschung verliehen, 
die nicht nur durch ihre theoretische Analyse 
überzeugen, sondern auch für die praktische 
Anwendung geeignet sind. Er beruht auf einer 
privaten Stiftung von Utta Bachmann-Morenz an 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
und ist mit 5.000 Euro dotiert. Der Preis trägt den 
Namen des Mathematikers Robert Sauer, seit 
1950 o. Mitglied der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften und von 1965–1970 ihr Präsident. 
1963 entstand auf seine Initiative die Kommission 
für Informatik, die das Leibniz-Rechenzentrum 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
betreibt. Erstmals wurde der Preis im Jahr 1998 
verliehen, zum Andenken an den 100. Geburtstag 
von Robert Sauer.

Bisherige Preisträger des Robert Sauer-Preises

1998 	 Dr.-Ing. Rainer Callies für Forschungen auf dem Gebiet der Simulation optimaler Flugbahnen  
von Raumsonden

2000 	 Dr. Manfred Kaib für seine Forschungen an Termiten auf den Gebieten der experimentellen  
Ökophysiologie und Soziobiologie

2002 	 Dr. Petra Huhn für ihre Forschungen zur Lösung linearer Optimierungsprobleme
2004 	 Dr. med. Erika von Mutius für Forschungen über die Zunahme von Allergien bei Kindern,  

insbesondere von Asthma und Heuschnupfen 
2006 	 PD Dr. med. Marianne Müller für ihre Untersuchung von Mechanismen der Stressregulation unter 

physiologischen und pathophysiologischen Bedingungen

Robert Sauer (1898–
1970), o. Professor für 
Mathematik an der 
Technischen Hoch-
schule München und 
von 1965 bis 1970 
Präsident der Baye-
rischen Akademie der 
Wissenschaften.
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Abb. 3 (links): Paradigma 
zur Untersuchung des 
Angstverhaltens: elevated 
plus maze-Test. Das eleva-
ted plus-maze-Paradigma 
beruht auf dem natürlichen 
Vermeidungsverhalten 
von Mäusen gegenüber 
aversiven Stimuli, in diesem 
Fall gegenüber den unge-
schützten offenen Armen. 
Das Tier exploriert offene 
und geschlossene Arme 
des Testsystems. Aus dem 
Verhältnis der Explorations-
zeiten für die geschlosse-
nen und offenen Arme lässt 
sich das Angstverhalten 
einschätzen.

diesen langfristigen Veränderungen 
zu Grunde liegen. 

Die Autorin ist Oberärztin in der 
Klinik des Max-Planck-Instituts für 
Psychiatrie in München.
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g l ü c k w ü n s c h e

Georg Nöbeling zum  
100. Geburtstag
D e r  v ie  l s ei  t i g e  ma t h ema  t i s c h e  f o r s c h e r ,  l e h r e r  u n d  A l t r ek  t o r  
de  r  U n i v e r s i t ä t  E r l a n g e n - N ü r n b e r g  v o l l e n de  t e  am   1 2 .  N o v em  b e r  2 0 0 7 
s ei  n  1 0 0 .  Le  b e n s j a h r .

V o n  W u l f - d i e t e r  G e y e r

Georg August Nöbeling wur-
de 1907 in Lüdenscheid 
geboren. Er studierte von 

1927 bis 1929 in Göttingen, u. a. bei 
Edmund Landau; die entscheiden-
den Impulse erhielt er aber 1929 bis 
1931 bei seinem Studium in Wien. 
Am Wiener Mathematischen Institut 
wirkten damals so renommierte Ma-
thematiker wie Wilhelm Wirtinger, 
Philipp Furtwängler und Hans Hahn, 
ein Begründer und eine zentrale Ge-
stalt des Wiener Kreises. Mindestens 
ebenso wichtig waren die jüngeren 
Kollegen, so Karl Menger, Kurt Gödel 
und Abraham Wald, die nur wenige 
Jahre älter als Nöbeling waren.

Lehrjahre in Wien

Für die Aktivität des Wiener ma-
thematischen Lebens zeugen die 
bei Teubner in Leipzig verlegten 
„Ergebnisse eines mathematischen 
Kolloquiums“, herausgegeben von 
Menger unter Mitwirkung von 
Gödel und Nöbeling. Sie enthalten 
viele neue Ideen, die erstmals in 
dem von Menger 1928 gegründeten 
Wiener Kolloquium vorgestellt 
wurden. Schwerpunkt waren die 
Gebiete Topologie, mathematische 
Logik und Wirtschaftsmathematik. 
1937 setzte der Austrofaschismus 
dieser Serie ein Ende, die Auflö-
sung des Wiener Kreises war ihm 
schon 1936 gelungen.

Wie aktiv sich Nöbeling an diesem 
mathematischen Leben in Wien 

beteiligte, zeigt ein Blick in das 
„Jahrbuch der Fortschritte der 
Mathematik“, wo man für die Jahre 
1929 bis 1931 insgesamt 29 wissen-
schaftliche Publikationen von ihm 
aufgelistet findet. Ihr Themenkreis 
ist die Topologie; oft geht es um 
Fragen, die Menger über Kurven, 
Dimension und Maß gestellt hatte. 

Promotion

Die Wiener Arbeiten machen Nöbe-
ling schnell in der mathematischen 
Welt bekannt. Schon 1931 liefert 
er für den Jahresbericht 
der Deutschen 
Mathemati-
ker-Vereini-
gung eine 
fundierte 

Übersicht über die neuesten Ergeb-
nisse der Dimensionstheorie. Das 
bedeutendste Resultat dieser frühen 
Jahre ist seine Dissertation, mit 
der er 1931 promoviert wurde. In 
ihr konstruiert er n-dimensionale 
Universalmengen im 2n+1-dimen-
sionalen Raum, die den eindimen-
sionalen Mengerschen Schwamm, 
die universelle Kurve im dreidimen-
sionalen Raum, verallgemeinern. 
Dieses Ergebnis wird bis heute in 
verschiedenen Richtungen weiter 
entwickelt, z.B. in den Arbeiten 
über Nöbeling spaces und Nöbeling 
manifolds von Fedorchuk, Chigo-

gidze, Ageev, Nagórko, Levin 
aus den letzten Jahren.

Forschungs-
schwerpunkt 
Topologie

Im Wintersemester 
1933/34 ging Nöbe-

ling als Assistent an das 
mathematische Seminar in 
Erlangen zu dem Geome-

ter Otto Haupt. 1935 habili-
tierte er sich, 1940 wurde er 

ao. Professor und 
1942 Lehrstuhl-

inhaber als 

Der Mathematiker 
Georg Nöbeling.
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nenen Ausflüge in die Maßtheorie 
setzen sich ab 1942 in zahlreichen 
Artikeln fort, die zunächst die 
Besonderheit des eindimensionalen 
Falles herausstellen und sich später 
auf die klassischen Integralsätze 
konzentrieren. Die letztgenannten 
Untersuchungen werden zwei Jahre 
nach der Emeritierung in der Mono-
graphie „Integralsätze der Analysis“ 
zusammengefasst. Auch zu Varia-
tionsproblemen und zur ebenen 
Kinematik liefert er substantielle 
Beiträge.

Ein neues Kapitel in der 
Theorie der abelschen Gruppen

Eine Arbeit Nöbelings, 1968 in 
den „Inventiones mathematicae“ 
publiziert, sticht aus dem bunten 
Strauß seiner vielseitigen For-
schungen heraus. Sie zählt zu den 
Höhepunkten seines Forscher-
lebens und wird 1970 im Book 
of the Year der Encyclopaedia 
Britannica, p. 492, von Irving 
Kaplansky als eines der herausra-
genden wissenschaftlichen Ereig-
nisse des Jahres gefeiert. Dabei 
ist sie von einem über 60-jährigen 
geschrieben, der sich bereits Jahre 
hindurch als Dekan und vor allem 
als Rektor der geliebten mathe-
matischen Forschung nicht in ge-
wünschtem Maß widmen konnte; 
zudem ist sie die einzige rein 
algebraische Arbeit Nöbelings.

Worum geht es? 1950 hatte Ernst 
Specker gezeigt, dass die abelsche 
Gruppe der ganzzahligen Funktio-
nen auf der Menge der natürlichen 
Zahlen keine Basis besitzt, mit der 
man alle Funktionen als eindeutige 
Linearkombinationen darstellen 
kann. Er vermutete, dass dies je-
doch der Fall ist, wenn man nur die 
beschränkten Funktionen betrach-
tet. Nöbeling gelang es mit ein-
fachen Methoden, aber raffinierten 
Konstruktionen, diese Vermutung 
von Specker für beschränkte ganz-
zahlige Funktionen auf beliebigen 
Mengen zu beweisen. Die Ergeb-

nisse von Specker und Nöbeling 
haben in der Theorie der abelschen 
Gruppen neue Kapitel aufgeschla-
gen, auf die einzugehen ich mir hier 
versagen muss.

Im Dienst des Gemeinwohls 
der Wissenschaft

Georg Nöbeling hat für seine 
reiche wissenschaftliche Arbeit viel 
Anerkennung gefunden. Solche An-
erkennung ist oft mit Arbeit für an-
dere verbunden; Nöbeling hat sich 
nie gescheut, Verpflichtungen für 
das Gemeinwohl der Wissenschaft 
auf sich zu nehmen. Zweimal, in 
den Jahren 1952/53 und 1954/55, 
wählte ihn die Deutsche Mathema-
tiker-Vereinigung zu ihrem Vorsit-
zenden, seit 1959 ist er ordentliches 
Mitglied der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften.

Rektor der Universität 
Erlangen und Baureferent in 
Zeiten des Hochschulausbaus

In den Jahren 1950 bis 1952 war 
er Dekan der Naturwissenschaft-
lichen Fakultät, von 1961 bis 1963 
leitete er als Rektor Magnificus 
die Geschicke der Universität 
Erlangen und war anschließend 
viele Jahre als ihr Baureferent 
tätig. Die Studentenzahlen stiegen 
in diesen Jahren rapide an, der 
Wissenschaftsrat hatte 1960 Emp-
fehlungen für den Ausbau der 
Hochschulen gegeben. Das musste 
in zähem Ringen um die Einzel-
heiten in die Tat umgesetzt werden, 
viele für die Fortentwicklung der 
Friedrich-Alexander-Universität 
(FAU) wichtige Planungen mussten 
eingeleitet, Entscheidungen gefällt 
werden.

Direkt vor der Übernahme des Rek- 
torats war die Nürnberger Hoch-
schule für Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften in die FAU 
eingeliedert worden; die gravieren- 
de Raumnot erforderte einen Neu-
bau auf dem Tuchergelände.

Nachfolger des zweiten Erlanger 
Ordinarius Wolfgang Krull. Bis zu 
seiner Emeritierung 1976 blieb er 
Erlangen treu.

Das erste Arbeitsgebiet, die Topo-
logie, begleitet Nöbeling das ganze 
mathematische Leben hindurch, 
wobei er später auch der algebra-
ischen Topologie, Homologie- und 
Cohomologietheorie sowie der 
Homotopietheorie ein besonderes 
Augenmerk schenkt. Seine 1954 
in der gelben Reihe des Springer-
Verlags erschienene Monographie 
„Grundlagen der Analytischen 
Topologie“ lotet wie zahlreiche be-
gleitende Arbeiten die Verallgemei-
nerungsfähigkeit der topologischen 
Grundbegriffe aus. Die meisten der 
bei ihm verfassten Dissertationen 
behandeln topologische Themen.

Wesentliche Arbeiten  
zur Geometrie

Neben der Topologie ist es die Geo-
metrie, die Mutter der Topologie, 
der er wesentliche Arbeiten widmet. 
Seine 1934 beginnende Zusammen-
arbeit mit Otto Haupt behandelt 
geometrische Themen, oft Fragen 
aus der Haupt besonders am Herzen 
liegenden Ordnungsgeometrie. 
Die letzte gemeinsame Arbeit er-
schien 1987 zum 100. Geburtstag 
von Haupt in den „Geometriae 
Dedicata“ und behandelte Schei-
telpunkte von Kurven, ein aus der 
Differentialgeometrie stammendes 
Thema. Zur Emeritierung erschien 
Nöbelings „Einführung in die 
nichteuklidischen Geometrien der 
Ebene“, wo euklidische, elliptische 
und hyperbolische ebene Geometrie 
axiomatisch weitgehend parallel 
behandelt werden, eine reizvolle 
Ergänzung zu Hilberts klassischer 
Grundlegung der Geometrie.

Arbeiten zur Analysis

Nöbelings Arbeiten erfassen auch 
manches andere mathematische 
Gebiet. Die schon in Wien begon-
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Die Heil- und Pflegeanstalt mit 
einem Areal von 15 ha war zu verle-
gen, um die medizinische Fakultät 
in unmittelbarer Nähe des Stadt-
zentrums auszubauen; der dazu 
nötige Grundsatzvertrag wurde zu 
Beginn des zweiten Rektorrats-
jahres unterzeichnet.

Im selben Jahr beschloss der Bay-
erische Landtag die insbesondere 
von den Naturwissenschaften der 
FAU geforderte Errichtung einer 
Technischen Fakultät in Erlangen. 
Nöbeling engagierte sich vor allem 
bei den Bauvorhaben für die Inge-
nieurwissenschaften und Naturwis-
senschaften auf dem Erlanger Süd-
gelände. Die Remeis-Sternwarte in 
Bamberg wurde als Astronomisches 
Institut der FAU eingeliedert. Der 
Grundstein für den Neubau der da-
mals der FAU angegliederten Päda-
gogischen Hochschule Bayreuth 
wurde gelegt. Insgesamt waren es 
59 größere Baumaßnahmen, die in 
der Amtszeit des Rektors Nöbeling 
geplant, begonnen und durchgeführt 
wurden.

Nicht alle Projekte konnte Nöbeling 
in seiner Amtszeit abschließen; als 
Baureferent blieb ihm genügend 
Arbeit, etwa die Betreuung der Be- 
bauung des Geländes an der 
Bismarckstraße: der Neubau der 
Philosophischen Fakultät mit dem 
Auditorium Maximum, der Neubau 
des Mathematischen Instituts, die 
Unterbringung der Juristischen 
Fakultät. 

Für seine Verdienste zeichnete  
der Freistaat Bayern Georg  
Nöbeling mit dem Bayerischen 
Verdienstorden aus.

Der akademische Lehrer

Das Wirken Nöbelings ist geprägt 
von seiner integren, geradlinigen 
Persönlichkeit, seiner sachlichen, 
klaren, unbestechlichen und doch 
menschlich toleranten Haltung. 
Seine preußische Korrektheit, seine 
Fähigkeit, komplexe Sachverhalte 
knapp auf den entscheidenden 
Punkt zu bringen, seine offene, 
kommunikative Art machten ihn 

zu einem wesentlichen und gern 
gehörten Mitglied jedes Gremiums, 
dem er angehörte, und zu einem 
angenehmen Gremienvorstand.

In seiner Zeit als Hochschullehrer 
war Nöbeling jeden Morgen 
spätestens um 8 Uhr in seinem 
Institut, wo er, oft bis in die frühen 
Abendstunden, im Dienstzimmer 
am Schreibtisch saß, eingehüllt in 
dicke Wolken blauen Dunstes, stets 
eine Respektsperson. So kennen 
ihn seine Studenten, Doktoranden 
und Kollegen, denen er Liebe zur 
Mathematik, hartnäckiges Feilen 
an Problemen und einen noblen Stil 
vorlebte. Bei seiner Emeritierung 
sagte Otto Haupt: ,,Sie haben in 
den schweren Jahren von 1933 bis 
1945 wesentlich dazu beigetragen, 
daß das mathematische Seminar 
wissenschaftlich und in der Lehre 
auf hohem Niveau arbeitete... In 
der Lehre bedeutete das, daß die 
Studenten auch durch harte Arbeit 
bewegt wurden, Probleme anzuge-
hen und methodisch zu meistern, 
die ihnen unvermutet in den Weg 
traten.“

N. N. – „Notfalls Nöbeling“

Sein Pflicht- und Verantwortungs-
gefühl sind sprichwörtlich. Die bei 
unbesetzten Stellen auftretende 
Abkürzung N. N. im Vorlesungs-
verzeichnis wurde in Erlangen 
als ,,Notfalls Nöbeling“ gelesen. 
Am besten charakterisieren seine 
Person Worte, die er selbst bei 
seiner Emeritierung aussprach: 
„Ich habe nicht mehr getan, als ich 
glaubte, tun zu müssen auf Grund 
der Verpflichtung, die jeder Ins-
titutsangehörige dem Institut und 
der Universität gegenüber hat. Ich 
möchte freilich nicht verschwei-
gen, daß diese Arbeit mir auch 
Freude gemacht hat.“

Der Autor ist em. Professor für 
Mathematik an der Universität 
Erlangen-Nürnberg.
     

Ölgemälde von  
Josef Vietze aus dem 

Jahr 1964 im Trep-
penhaus des Erlanger 
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Na  c h r u f

Erinnerung an 
Reinhard Lauth (1919–2007)
A m  2 3 .  A u g u s t  2 0 0 7  v e r s t a r b  de  r  P h il  o s o p h  Rei   n h a r d  L a u t h ,  
I Ni  t ia t o r  u n d  He  r a u s g e b e r  de  r  J .  g .  Fi  c h t e - Ge  s am  t a u s g a b e .

V o n  e r i c h  f u c h s

Meine erste Begegnung 
mit dem Philosophen 
Reinhard Lauth war 

akustischer Art. Im Salzburger 
Nachtstudio hörte ich um das Jahr 
1960 zu verboten später Stunde als 
Gymnasiast im Internat einen Vor-
trag zu Kant und Fichte. Die sanfte 
Stimme des Vortragenden ließ 
kaum vermuten, welch energischer, 
streitbarer Mann da am Mikrofon 
war. Seine Hartnäckigkeit und 
Willenskraft, mit der er  – bei allem 
Charme – seine Ziele verfolgte, 
sollte ich später, und das dann über 
40 Jahre lang, kennen lernen.

Editorisches Lebenswerk:  
die J. G. Fichte-Gesamtausgabe

Reinhard Lauth hatte im Verlauf 
seiner Studien und seiner Lehrtätig-
keit an der Münchner Universität, 
seit 1948 als Dozent und ab 1955 
als Professor, in der Philosophie 
J. G. Fichtes das System gefunden, 
das den eigenen Erkenntnisbemü-
hungen Erfüllung und Lösung ver-
sprach. Im Besonderen war es das 
Problem der Interpersonalität, das 
ihn zu Fichte geführt hatte.1 Einer 
breiten Anerkennung und Durch-
dringung durch Forschung und Leh-
re im 20. Jahrhundert stand aber die 
unzureichende Textgrundlage im 
Wege. So entwarf Reinhard Lauth 
den Plan, den Nachlass des Philo-
sophen nach modernen kritischen 
Grundsätzen herauszugeben. In 
mühevollen Nachforschungen fand 
er, von einem Einwohnermeldeamt 

zum nächsten sich durchfragend, 
den nach der Rückkehr aus dem 
Krieg in Hessen als Mathematikleh-
rer untergekommenen Hans Jacob.2 
Dieser war in den 1930er Jahren 
als Herausgeber einer in mehreren 
Bänden geplanten Ausgabe von 
Fichtes Nachgelassenen Schriften 
tätig gewesen. Im geteilten Berlin 
lag in der ehemals preußischen 
Staatsbibliothek der Hauptteil von 
Fichtes Manuskripten, vor nicht 
langer Zeit aus Moskau zurück-

gekehrt, wohin ihn die russische 
Besatzungsmacht nach Kriegsende 
geschafft hatte.

Zusammen nahmen die beiden For-
scher Beziehungen zur Deutschen 
Akademie der Wissenschaften und 
der Leitung der Staatsbibliothek 
auf. Wegen der politischen Ver-
hältnisse im Jahre 1957 zwischen 
den beiden deutschen Staaten 
schien Reinhard Lauth besondere 
Vorsicht geraten. Es gelang ihm, 
die „große Politik“ aus der Sache 
weitgehend herauszuhalten und 
die Zustimmung der maßgeblichen 

Reinhard Lauth  
(1919–2007).H
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Fußnoten:

1 Vgl. Erich Fuchs, 
Die J. G. Fichte-
Gesamtausgabe der 
Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, in: 
Der transzendentalphi-
losophische Zugang 
zur Wirklichkeit, hg. 
v. E. Fuchs, M. Ivaldo 
und G. Moretto, Stutt-
gart-Bad Cannstatt 
2001, S. 553–569. 
2 Vgl. R. Lauths Nach-
ruf in GA, II, 3, S. Vff.
3 So im Tagungsband 
K. Hammacher (Hg.), 
Der transzendentale 
Gedanke, Hamburg 
1981, S. 566.
4 Bibliographie Rein-
hard Lauth, zusammen-
gestellt von Christian 
Jerrentrup, München 
2002.
5 Brief v. 2. März 1790, 
GA III,1, S. 73.
6 Brief v. 30. August 
1795, GA III,2, S. 392f.

entstanden, von Reinhard Lauth 
angeregt und betreut, eigene Fichte-
Editionen in landessprachlichen 
Übersetzungen; darüber hinaus 
wurden dadurch Übersetzungen 
einzelner fichtescher Werke in 
Italien, Frankreich, Russland, USA, 
Spanien und – mit diesen Primär-
texten verbunden – eine Fülle von 
Publikationen zur Transzendental-
philosophie initiiert. Auch die in 
denselben Umkreis gehörenden 
Ausgaben von Werken und Briefen 
Friedrich Heinrich Jacobis und Karl 
Leonhard Reinholds haben Rein-
hard Lauth direkt oder mittelbar 
zum Anreger gehabt.

Lehrtätigkeit an der LMU:  
seine „Münchner Schule”

Besonderes Geschick hat Reinhard 
Lauth entwickelt, ein Team von 
Mitarbeitern zu finden, „die die 
gemeinsamen editorischen und 
philosophischen Intentionen im 
Dienste der Ausgabe zu erfüllen 
imstande waren“ (so der Vorsitzen-
de der Fichte-Kommission Werner 
Beierwaltes in seiner Ansprache 
anlässlich der Trauerfeier), und 
– wenn auch nicht ohne gelegent-
liche Konflikte – über die Jahre 
hinweg zusammenzuhalten. 

Dies gelang ihm vor allem durch 
seine Lehrtätigkeit an der Münch-
ner Universität. In den fünfziger 
und sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts verschaffte er sich 
durch lebendiges, stets die Wahr-
heitsfrage im Auge behaltendes 
Dozieren einen mehrere Studen-
tengenerationen umfassenden 
Hörer- und Mitarbeiterkreis, den 
er später gerne seine „Münch-
ner Schule“ nannte. Ich habe in 
lebendiger Erinnerung, wie sehr 
Reinhard Lauth auf dem Katheder 
einerseits durch eine in sokratischer 
Frage- und Antwortmanier voran-
treibende Diskussion seine Hörer 
in philosophische Höhen (oder 
Tiefen, wenn man will) führte; wie 
er aber auch immer wieder darauf 

Auch die Suche nach einem ge-
eigneten Verlag brachte Reinhard 
Lauth erfolgreich zum Abschluss. 
Am 12. August 1959 wurde mit 
dem aufstrebenden Verleger Gün-
ther Holzboog der Verlagsvertrag 
geschlossen. Im Jahr 1962 erschien 
der erste Band der Fichte-Ausga-
be, dem bis dieses Jahr 35 weitere 
gefolgt sind. Dass dieses für neu-
zeitliche Editionen wohl einmalige 
Erscheinungstempo (1 Band pro 
eineinviertel Jahre) möglich war, 
ist in erster Linie der persönlichen 
Durchsetzungskraft, dem Fleiß und 
der Arbeitsenergie von Reinhard 
Lauth zu verdanken. Dass daneben 
die Edition für die Qualität ihrer 
Ergebnisse von der Fachwelt 
hervorgehoben worden ist, sei dem 
Mitherausgeber und Nachfolger als 
bloße Feststellung gestattet. 

Unermüdliches Engagement

Reinhard Lauth hat es einmal selbst 
als einen Grund der erfolgreichen 
Arbeit der Fichte-Edition bezeich-
net, dass nicht isolierte Herausgeber 
einzelner Bände am Werke sind, 
sondern „daß die gesamte Arbeit 
in einer Zentrale zusammengeht, 
die das gesamte Gebiet im Detail 
kennt und beherrscht, so daß ein 
allseitiger Bezug gewährleistet 
ist.“3 Diese „Zentrale“ war natürlich 
Reinhard Lauth selbst, der jede 
Zeile, die satzfertig an den Verlag 
gegangen ist, überprüft hat. Zudem 
hat er bis ins Jahr 2000 nahezu 
jedes ein Manuskript oder Werk 
einleitende Vorwort selbst ge-
schrieben. Auch die allermeisten 
kommentierenden Fußnoten gehen 
in ihrer Endfassung auf ihn zurück.4 

Internationale Wirkung

Der zügige Fortgang der Ausgabe 
brachte auch der internationalen 
Fichte-Forschung einen großen 
Aufschwung. In Japan und China 

Stellen der DDR zur Bearbeitung 
und Drucklegung des Fichte-
Nachlasses zu bekommen. In einer 
letzten Publikation nannte er als 
besondere Hilfe die Unterstützung 
durch Manfred Buhr, mit dem er 
zuletzt in Freundschaft verbunden 
war, und die Zusammenarbeit mit 
dem Istituto Italiano per gli Studi 
Filosofici in Neapel. 

Inzwischen war auch die Suche 
nach dem Nachlassteil, der bei 
der Familie Fichte verblieben war, 
erfolgreich. Die Familie Fichte 
erteilte nicht nur die Zustimmung 
zur Veröffentlichung, sondern 
verkaufte, angeregt durch die He-
rausgeber der geplanten Ausgabe, 
die Manuskripte nicht ins Ausland, 
sondern an die Staatsbibliothek 
Preußischer Kulturbesitz. Seit der 
Vereinigung der beiden Biblio-
theken in Berlin wird auch der 
Fichte-Nachlass wieder an einem 
einzigen Platz aufbewahrt.

Begründer  
der Fichte-Edition

In Aloys Wenzl hatte Reinhard 
Lauth ein Mitglied der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften und 
einen Partner gefunden, der das 
Projekt einer Kommission zur He- 
rausgabe des Fichte-Nachlasses 
unterstützte. Diese wurde am 1. Fe-
bruar 1957 gegründet. Nach heiklen 
Verhandlungen im Ostteil Berlins 
kam es am 22. Oktober 1957 zu 
einer Vereinbarung zwischen Lauth, 
Jacob und Klaus Schrickel als 
Vertreter der Deutschen Akademie 
der Wissenschaften. Die Ostberliner 
Staatsbibliothek, vertreten durch 
ihren Leiter Horst Kunze, stellte 
im Vertrag vom 25. März 1959 alle 
Fichte-Manuskripte zur Verfügung. 
Damit konnte dank der finanziel-
len Unterstützung der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft die Arbeit 
aufgenommen werden. (Der Vertrag 
mit der damaligen „Westdeutschen 
Bibliothek“ in Marburg datiert vom 
23. November 1961.)
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hinwies, dass echte Wissenschaft 
völlig vorurteilsfrei, keine mögliche 
Denk- und Intentionsvoraussetzung 
aussparend, von der Frage geleitet 
sein müsse: „Wie kann ich das 
(Behauptete) wissen?“ Dieses Ziel 
der wissenschaftlichen Philosophie, 
das zeitlos gültige, über alle in 
der Philosophiegeschichte auftre-
tenden Strömungen hinausgehende, 
systematische Wissen, sah Reinhard 
Lauth am ehesten im transzenden-
talen Denken von Descartes, Kant 
und J. G. Fichte wirklich gewor-
den – deshalb auch seine letztlich 
erfolgreichen Bemühungen um 
eine wissenschaftliche Edition der 
Werke Fichtes.

Systematisches Philosphieren

Reinhard Lauth entwickelte ein 
eigenes System, das das Ganze 
der Wirklichkeit in prinzipieller 
Erkenntnis darzustellen suchte. In 
dieser Absicht hielt er mehrmals in 
neun aufeinanderfolgenden Semes-
tern eine Folge von Vorlesungen, 
die die verschiedenen Teilgebiete 
der Philosophie thematisierten. Lan-
ge beabsichtigte er, diese in eigenen 
Monographien herauszugeben. Au-
ßer der einleitenden Begriffsschrift 
und der Ethik ist es beim Plan 
geblieben. An wissenschaftlichen 
Arbeiten haben Reinhard Lauth 
neben der Editionstätigkeit die 
Bücher und zahlreichen Aufsätze 
über philosophiegeschichtliche The-
men im Umkreis von Fichte davon 
abgehalten. Besonders bedauerlich 
ist, dass die Arbeit am zweiten Band 
der „Theorie des philosophischen 
Arguments“ unvollendet liegen 
blieb. Gleiches ist von Reinhard 
Lauths Bestrebungen seiner Münch-
ner Anfangsjahre zu sagen, aus dem 
„Fichte-Institut“ ein Instrument 
zu machen, mit dem die transzen-
dentalphilosophischen Einsichten 
als Grundlagentheorie für weitere 
Bereiche und Teildisziplinen der 
Wissenschaft (wie z. B. Soziologie, 
Psychologie, Pädagogik) nutzbar 
gemacht werden sollten.

Buchpublikationen  
von Reinhard Lauth 
(Auswahl):

•	 Die Philosophie Dostojewskis, 
1950

•	 Die Frage nach dem Sinn des 
Daseins, 1953

•	 Zur Idee der Transzendental-
philosophie, 1965

•	 Die absolute Ungeschichtlich-
keit der Wahrheit, 1966

•	 Begriff, Begründung und 
Rechtfertigung der Philoso-
phie, 1967

•	 Ethik in ihrer Grundlage aus 
Prinzipien entfaltet, 1969

•	 Die Entstehung von Schel-
lings Identitätsphilosophie in 
der Auseinandersetzung mit 
Fichtes Wissenschaftslehre, 
1975

•	 Theorie des philosophischen 
Arguments, 1979

•	 Die Konstitution der Zeit im 
Bewußtsein, Hamburg 1981

•	 Die transzendentale Naturleh-
re Fichtes nach den Prinzipien 
der Wissenschaftslehre, 1984

•	 Dostojewski und sein Jahr-
hundert, 1986

•	 Hegel vor der Wissenschafts-
lehre, 1987

•	 Transzendentale Entwick-
lungslinien von Descartes bis 
zu Marx und Dostojewski, 
1989

•	 Vernünftige Durchdringung 
der Wirklichkeit, 1994

•	 Descartes’ Konzeption des 
Systems der Philosophie, 
1998

Reinhard Lauth hat – ähnlich wie 
der von ihm willensstarke, streit-
bare Edierte – nie vergessen, dass 
wissenschaftliches Denken kein 
bloß theoretisches ist, sondern aus 
der wertenden Praxis kommt und 
auf diese zurückkehrend anzuwen-
den ist. Oder wie Fichte gesagt hat: 
„Ich will nicht bloß denken; ich 
will handeln… Ich habe nur eine 
Leidenschaft, nur ein Bedürfnis, 
nur ein volles Gefühl meiner selbst, 
das: außer mir zu wirken.“5 Da es 
oft das Schicksal des Philosophen 
ist, die Früchte seiner Arbeit mit 
eigenen Augen nicht mehr sehen 
zu können, erfordert die Ergebung 
darein allerdings ein gerüttelt Maß 
an Geduld. Die genannten Projekte 
wurden letztlich nicht realisiert. 
Geduldiges Erwarten war ja 
Reinhard Lauths starke Seite nicht, 
und er wandte sich einem anderen 
Wirkungsfeld zu; denn noch etwas 
hatte er mit Fichte gemein, etwas, 
das dieser in einem Brief an F. H. 
Jacobi so ausgedrückt hat: „Wir … 
philosophiren … aus Not für unsere 
Erlösung.“6 Die Motive und Vor-
gangsweisen näher zu beleuchten, 
aus und mit denen Reinhard Lauth 
in den Folgejahren versucht hat, in 
das Rad der Geschichte einzugrei-
fen und den Gang von Weltlichem 
und Nicht-Weltlichem zu verän-
dern, und mit welchem Erfolg das 
geschehen ist, gehört nicht hierher.

Es bleibt die Erinnerung an einen 
begeisternden philosophischen 
Lehrer und die Anerkennung und 
Würdigung einer überragenden edi-
torischen Lebensleistung, der sich 
neben der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, die ihm im Jahr 
2003 die Silberne Verdienstme-
daille verlieh, auch nachfolgende 
Herausgeber und Mitarbeiter bei 
der Fertigstellung der Ausgabe 
verpflichtet wissen. Leider hat der 
Verstorbene das Ziel, die Ausgabe 
in einem Lebensalter beginnen und 

 0 4 / 2 0 0 7  A k a d e m i e  A k t u e l l  4 1

abschließen zu können, wovon er 
oft gesprochen hat, selbst nicht 
mehr ganz erreicht.

Der Autor ist wissenschaftlicher 
Sekretär der Kommission für die 
Herausgabe des Fichte-Nachlasses 
und Mitherausgeber der  
J. G. Fichte-Gesamtausgabe. 
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G r at u l at i o n

Zum 75. Geburtstag von 
Roland Bulirsch
A m  1 0 .  N o v embe    r  2 0 0 7  f eie   r t e  de  r  M at h ema  t ike   r  u n d  s ek  r e t a r  
de  r  M at h ema  t i s c h - n at u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n  K l a s s e  de  r  ba y e r i s c h e n 
A kademie        de  r  w i s s e n s c h a f t e n  geb   u r t s t ag  .

V o n  F r i e d r i c h  L .  B A u e r 
u n d  A r n d t  B o d e

Roland Bulirsch ist 1932 
geboren in Reichenberg/
Böhmen, jetzt Liberec/

Tschechische Republik. Er wurde 
1946 zwangsweise „ausgesiedelt“ 
und begann 1947 eine Ausbildung 
zum Maschinenschlosser bei 
Siemens-Schuckert in Nürnberg, 
Gesellenprüfung 1951. 

Wissenschaftliche Karriere

Auf dem Zweiten Bildungsweg 
machte er 1954 das Abitur an der 
Oberrealschule in Nördlingen und 
begann sodann das Studium der 
Mathematik und Physik an der 
Technischen Hochschule Mün-
chen, das er 1959 mit dem Diplom 
abschloss. 1961 folgte die Promo-
tion mit einem von Klaus Samelson 
gestellten Thema, 1965 dann die 
Habilitation für Mathematik. 1967 
wurde er Associate Professor an der 
University of California, San Die-
go, die ihm 1968 einen Ruf als Full 
Professor erteilte. Er ging jedoch  
als ordentlicher Professor für Ange- 
wandte Mathematik an die Univer-
sität Köln, und 1973 zurück an die  
Technische Universität München als 
ordentlicher Professor für Höhere 
und Numerische Mathematik. Dort 
wurde er auf den Lehrstuhl von 
F. L. Bauer berufen, der auf einen 
Lehrstuhl für Informatik wechselte.

Roland Bulirsch war über viele Jah- 
re zeitweilig Gastprofessor in San 
Diego. 1991 wählte ihn die Baye-
rische Akademie der Wissen-
schaften zu ihrem ordentlichen Mit-
glied, 1998 übernahm er den Vorsitz 

der Kommission für die Herausgabe 
der Werke von Johannes Kepler, 
den er bis heute innehat. Seit 1998 
ist er auch Sekretar der mathe-
matisch-naturwissenschaftlichen 
Klasse der Akademie. 
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Standardwerk zur  
Numerischen Mathematik

Auch einige Bücher sind  
zu erwähnen:

•  Interpolation und genäherte 
Quadratur (mit H. Rutishau-
ser, 1968)

•  Vom Regenbogen zum Farb-
fernsehen (mit R. Seydel, 
1986)

Die Monographie „Einführung in 
die Numerische Mathematik II“,
die Roland Bulirsch zusammen mit 
Josef Stoer verfasst hat, erschien im 
Springer-Verlag Heidelberg im Jahr 
1973 in der ersten Auflage, viele 
weitere Auflagen folgten, die letzte 
im Jahr 2007. Die Monographie 
begründete den frühen Ruhm der 
beiden Verfasser und wurde in die 
englische, italienische, polnische 
und chinesische Sprache übersetzt. 

Aus dieser frühen Zeit stammen 
auch die im Springer-Verlag Hei-
delberg herausgegebenen Reihen 
„Handbook Series Numerical 
Integration“ und „Handbook Series 
Special Functions“, mit Themen wie 
Numerical Quadrature by Extrapo-
lation (1967), Numerical calculation 
of the Sine, Cosine and Fresnel 
Intergrals (1967) und Numerical 
calculation of the elliptic integrals 
and elliptic functions (1969), die 
weltweit Beachtung fanden.

Auszeichnungen und Ehrungen

Für seine wissenschaftlichen Leis-
tungen wurde Roland Bulirsch 
mit der Ehrendoktorwürde der 
Universität Hamburg (1991), der 
Technischen Universität in Liberec 
(2000), der Technischen Hochschu-
le Athen (2001) und der Vietna-
mesischen Akademie der Wissen-
schaften und Technologie in Hanoi 
(2004) ausgezeichnet. 

Die Sudetendeutsche Akademie der 
Wissenschaften und Künste und die 

Academia Scientiarum et Artium 
Europaea Salzburg wählten ihn zu 
ihrem Mitglied. 1997 wurde ihm 
die Gedenkmedaille der Karls-
Universität Prag, 2003 die Ritter-
von-Gerstner-Medaille der Stadt 
München, 2004 die Alwin-Walther-
Medaille der Technischen Universi-
tät Darmstadt überreicht.

Träger des Maximiliansordens 
für Wissenschaft und Kunst

1998 wurde er Mitglied des 
Bayerischen Maximiliansordens 
für Wissenschaft und Kunst. Diese 
außerordentliche Auszeichnung des 
Freistaats Bayern ist jeweils nur 100 
lebenden Ordensträgern vorbehal-
ten, darunter derzeit nur noch zwei 
Mathematiker.
 
Idealer Mathematiker

Roland Bulirsch verkörpert das 
Ideal eines Mathematikers: Er 
kann auch Kompliziertes einfach 
erklären. Und man kann ihn weder 
der Reinen noch der Angewandten 
Mathematik zurechnen, er ist eben 
ganzheitlicher Mathematiker, was 
auch Interesse an den Nachbar- 
gebieten einschließt, so an der  
Informatik und an der Astronomie.

Friedrich L. Bauer ist  
em. o. Professor für Mathematik 
und Informatik der TU München. 
Arndt Bode ist o. Professor für 
Informatik und seit 1999  
Vizepräsident der TU München.
     

Roland Bulirsch war auch Zweit-
mitglied in der 1967 gegründeten 
Fakultät für Informatik der Tech-
nischen Universität München. 2001 
wurde er in der Fakultät für Mathe-
matik der TU München emeritiert.

Gutachtertätigkeit

Roland Bulirsch war bis 1988 
Fachgutachter der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) 
und Gutachter der Alexander 
von Humboldt-Stiftung, bis 1986 
Mitglied des wissenschaftlichen 
Beirats des Mathematischen For-
schungsinstituts Oberwolfach, bis 
2003 Wissenschaftlicher Berater 
der Deutsch-Israelischen Stiftung in 
Jerusalem. Von 1998 bis 2001 war 
er auch Senator der Technischen 
Universität München.

Ein Meister des  
öffentlichen Vortrags

Seine faszinierenden öffentlichen 
Vorträge sind unvergesslich. Einige 
Beispiele umreißen die Spannweite 
seiner Ideenwelt:

•	 Sind die Mathematiker – ist 
die Mathematik zu etwas 
nütze (1987)?

•	 Mathematik und Informatik 
– Vom Nutzen der Formeln 
(1992)

•	 Mathematik und Hochtechno-
logie (1969)

•	 Nutz und Frommen der Mathe- 
matik (1996)

•	 Mathematik – Triumph der 
geistigen Organisation (1996),

•	 Virtuelle Welten aus dem 
Rechner – Symbiose von Wis-
senschaft und Kunst (1998)

•	 Constantin Caratheodory: 
Bauingenieur und Mathemati-
ker (1999)

•	 Optimale Flugbahnen zu den 
Planeten – Mathematik in der 
Raumfahrt (2001, F. L. Bauer 
gewidmet)

•	 Himmel und Erde messen 
(2002)
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R u n d e  
G e b u r t s ta g e

1 0 0  J a h r e

Prof. Dr. Georg Nöbe-
ling,  Professor emeritus für 

Mathematik,  

am 12. November 2007.

8 5  J a h r e

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Rudolf R. Hoppe, Professor 

emeritus für Anorganische 

Chemie,

am 29. Oktober 2007.

Prof. Dr. Piotr Slonimski, 
Professor emeritus 

für Genetik, 

am 9. November 2007.

8 0  J a h r e

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Otto Ludwig Lange, Pro-

fessor emeritus für Botanik, 

am 21. August 2007.

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Friedrich Hirzebruch, 
Professor emeritus für 

Mathematik,  

am 17. Oktober 2007.

Prof. Dr. Helmut Gneuss,
Professor emeritus für Eng-

lische Philologie, 
am 29. Oktober 2007.

Prof. Dr. Karl Bertau, 
Professor emeritus für Deut-

sche Philologie, 

am 1. November 2007.

7 5  J a h r e

Prof. Dr. Rudolf Smend, 
Professor emeritus für Altes 

Testament,

am 17. Oktober 2007.

Kurz notiert
A kademie        i n t e r n

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Roland Bulirsch, Professor 

emeritus für Höhere und 

Numerische Mathematik, 

am 10. November 2007.

7 0  J a h r e

Prof. Dr. Ernst Stein-
kellner, Professor emeritus 

für Buddhismuskunde und 

Tibetologie,  

am 3. Oktober 2007.

6 5  J a h r e

Prof. Dr. Winfried Schulze 
Professor für Neuere Ge-

schichte,  
am 13. Oktober 2007.

Prof. Dr. Ludwig Siep, 
Professor für Philosophie, 

am 2. November 2007.

V e r s t or  b e n

Prof. Dr. Reinhard Lauth, 
Mitglied in der Kommis-

sion für die Herausgabe 

des Fichte-Nachlasses und 
Mitherausgeber der Fichte-

Gesamtausgabe

* 11. August 1919

† 23. August 2007.

O r d e n ,  P r e i s e , 
E h r u n g e n

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Otto Ludwig Lange, Pro-

fessor emeritus für Botanik, 

2007 Eminent Ecologist 

Award.

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Gerhard Ertl, Professor 

emeritus für Physikalische 

Chemie, Nobelpreis für 

Chemie 2007.

Prof. Dr. Gerhard Regn, 
Professor für Romanische 

Philologie, die Auszeich-

nung Commendatore 

dell‘Ordine della stella della 

Solidarietà Italiana.

Prof. Dr. Dr. h. c. Willibald 
Sauerländer, Honorar-

professor für Mittlere und 

Neuere Kunstgeschichte,

Grand Prix de la Société 

française d‘archéologie.

E h r e n d ok  t or 
w ü r d e n

Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Otto Braun-Falco, Profes-

sor emeritus für Derma-

tologie und Venerologie, 

Ehrendoktorwürde der 

Comenius-Universität 

Bratislava.

M i t gl  i e d s c h a f t

Prof. Dr. Hartmut Bobzin, 
Professor für Islamwissen-

schaften, Senior Fellowship 

am Alfried Krupp Wissen-

schaftskolleg.

Neue Mitarbeiterin

Dr. Elisabeth Schepers, 
wissenschaftliche Referentin 

in der Akademie-Verwal-

tung, seit 15. Oktober 

2007.

D i e n s t j u b i l ä u m

40-jähriges Dienstjubiläum:

Dr. Hugo Beikircher, wis-

senschaftlicher Mitarbeiter 

in der Kommission für die 

Herausgabe des Thesaurus 

linguae Latinae,  

am 1. Oktober 2007.

25-jähriges Dienstjubiläum:

Ilona Maier, Bibliothekarin 

in der Kommission für die 

Herausgabe des Thesaurus 

linguae Latinae,  

am 10. Oktober 2007.

vo  n  G i s e l a  vo  n  K l a u d y 

Dr. Claudia Kraus, wis-

senschaftliche Mitarbeiterin 

in der Kommission für die 

Herausgabe eines altokzita-

nischen Wörterbuches, 

am 1. November 2007.

Robert Müller, technischer 

Angestellter am Walther-

Meißner-Institut für Tieftem-

peraturforschung, 

am 30. November 2007.

Volker Seibt, technischer 

Angestellter am Leibniz-Re-

chenzentrum, 

am 1. Dezember 2007.

Z u w a h l e n  i n  d e n 
K omm   i s s i o n e n

Prof. Dr. Marc-Aeilko 
Aris und Prof. Dr. Horst 
Fuhrmann, Kommission für 

die Herausgabe eines mittel-

lateinischen Wörterbuches.

Prof. Dr. Gerhard Brey, 
Kommission für  

Geowissenschaftliche Hoch-

druckforschung.

Prof. Dr. Hans Günter 
Hockerts und Prof. Dr. 
Gangolf Hübinger, 
Kommission für Sozial- und 

Wirtschaftsgeschichte.

Prof. Dr. Norbert  
Oettinger, Kommission  

für Keilschriftforschung  

und Vorderasiatische  

Archäologie.

W e i t e r e  
P e r s o n a l i a

Prof. Dr. Paul Kunitzsch,  

legte den Vorsitz der 

Kommission für Semitische 

Philologie nieder. Zu seinem 

Nachfolger wählte die  

Kommission im Juli 2007 

Prof. Dr. Hartmut Bobzin.
     

Professor Dr. Gerhard 
Ertl, Träger des  

Nobelpreises für 
Chemie 2007 und 

korrespondierendes 
Mitglied der Baye-
rischen Akademie  

der Wissenschaften 
seit 1998.
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Ge  o d ä s ie

Max Kneißl (1907–1973):  
ein bayerischer  
Geodät von Weltrang
Z U M  1 0 0 .  G E B U R T S T A G  V ON   M A X  K N E I SS  L  R I E F  E I N  G E D E N K kO  L L O Q U I U M  D A S 
fa  s s ette    n rei   c h e  W I R K E N  D E S  A K A D E M I E M I T G L I E D S  I N  E R I NN  E R UNG   .

v o n  t h o m a s  	
w u n d e r l i c h

Max Kneißl ist ein Name, 
der wahrhaft großen 
Klang in Deutschland 

und der Welt hat. So vielseitig und 
umfangreich sind die Leistungen 
dieses Geodäten, dass sich eine 
Schar prominenter Laudatoren am 
21. September 2007 gerne in der 
Bayerischen Akademie der Wis-
senschaften zusammenfand, um im 
Rahmen eines feierlichen Gedenk-
kolloquiums den großen Wissen-
schaftler und akademischen Lehrer 
anlässlich seines 100. Geburtstags 
zu würdigen. Eine interessierte 
Zuhörerschaft von rund einhundert 
ehemaligen Schülern und Mitarbei-
tern sowie die drei Kinder Kneißls 
waren dabei, als die Verdienste in 
thematisch geordneten Kurzrefera-
ten ins Gedächtnis zurückgerufen 
wurden.

Lehrer, Wissenschaftler,  
Rektor, Europäer

An der Spitze der Redner stand 
der Präsident der Technischen 
Universität München Wolfgang 
A. Herrmann. Er betrachtete die 
eindrucksvolle Vita des am 9. Sep-
tember 1907 in München gebore-
nen Max Kneißl aus verschiedenen 
Perspektiven, beginnend mit der 
Hochschullaufbahn. Als Schüler 
von Geheimrat Näbauer studierte 
er ab 1928 Vermessungswesen und 

legte 1931 die Diplomprüfung, 
1934 die Große Staatsprüfung ab. 
Im selben Jahr wurde er Assistent 
von Näbauer und bereits 1936 
zum Dr.-Ing. promoviert. Mit 
seiner Dissertation „Versteifung 
eines geodätisch ausgeglichenen 
Dreiecksnetzes durch die rechne-
rische Einbeziehung astronomischer 
Beobachtungen“ war er einer 
Anregung von Sebastian Finster-
walder, dem großen Mathematiker 
der TH München, gefolgt. 1941 
erlangte Kneißl die Habilitation mit 
der Schrift „Näherungsverfahren 
zum Zusammenschluß von Drei-

ecksnetzen“. Nach der Dienstzeit 
als Reserveoffizier im Kriegskar-
ten- und Vermessungswesen beim 
Oberkommando des Heeres und der 
folgenden fruchtbaren Tätigkeit als 
Abteilungsleiter des Bayerischen 
Landesvermessungsamtes wurde 
Kneißl 1949 an seine Alma Mater, 
die TH München, als Ordinarius für 
Geodäsie und Direktor des Geodä-
tischen Instituts berufen. 

Hier konnte er nun seine wissen-
schaftlichen, didaktischen und orga-
nisatorischen Talente voll entfalten. 
Sein scharfer Verstand und seine 

Max Kneißl bei der 
Winkelmessung 1.O. 
auf der Spitze des 
Nordturms der 
Münchner Frauen-
kirche.
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und messtechnischen Begleitung 
von Ingenieurprojekten, welche 
lohnend in den Unterricht einflos-
sen. Zur Prüfung und Verbesserung 
von Instrumenten begann Kneißl 
schon 1954 mit der Einrichtung 
eines Geodätischen Prüflabors am 
Lehrstuhl für Geodäsie, welches 
auch heute, ausgestattet mit den 
modernsten Einrichtungen, zu den 
weltweit renommiertesten gehört. 
Für die praktischen Vermessungs-
übungen schuf er ein Außeninstitut. 
Ihm zu Ehren soll diese kürzlich 
modernisierte Ausbildungs- und 
Experimentieranlage der TU Mün-
chen die Bezeichnung „Max Kneißl 
Institut für Geodäsie in Eichenau“ 
erhalten.

Internationale Geodäsie

Dem Ständigen Sekretär der Deut-
schen Geodätischen Kommission 
Reiner Rummel fiel es zu, jene un-
vergänglichen Leistungen Kneißls 
zu präsentieren, für welche ihm das 
deutsche Vermessungswesen den 
größten Dank schuldet. Schon vor 
seiner Wahl zum Ständigen Sekretär 
der Bayerischen Kommission für 
die Internationale Erdmessung 
(BEK) 1950 setzte sich Kneißl 
für die Schaffung der Deutschen 
Geodätischen Kommission an der 

4 6  A k a d e m i e  A k t u e ll   0 4 / 2 0 0 7

wie die Äste und Zweige 
der modernen Teildis-
ziplinen der Geodäsie 
und Geoinformation aus 
dem Stamm, welcher im 
Lehrstuhl für Geodäsie, 
Straßen- und Eisenbahn-
bau unter Carl Max  
von Bauernfeind bis  
zum Gründungsjahr der 
TH München 1868 wur-
zelt, über die Zeit ge-
wachsen sind. Das Amt 
des Dekans bekleidete 
Kneißl im Studienjahr 
1954/55.

Maß nehmen – Maß 
geben – Maß halten

Unter diesem Leitspruch, welcher 
für die drei geodätischen Grund-
aufgaben Aufnahme, Absteckung 
und Überwachung steht, stellte der 
derzeitige Ordinarius für Geodäsie, 
Thomas Wunderlich, die Leistun-
gen Kneißls in der Lehre und bei 
Ingenieurprojekten heraus. Zwi-
schen 1949 und 1973 hat Kneißl 
Generationen von Studenten des 
Vermessungswesens und des Bau-
ingenieurwesens höchst erfolgreich 
ausgebildet. Die Qualität seiner 
Lehre fußte einerseits auf seiner 
exzellenten wissenschaftlichen 
Forschungsarbeit, andererseits auf 
der reichen praktischen Erfahrung 
aus der Landesvermessung und der 
Ingenieurgeodäsie. 

Die erste, theoriebetonte Kompo-
nente wird zeitlos bezeugt von der 
von Kneißl überarbeiteten und neu 
herausgegebenen Handbuchreihe 
der Vermessungskunde „Jordan-Eg-
gert-Kneißl“, deren zehn stattliche 
Bände zu den kostbarsten Schätzen 
ambitionierter Geodäten gehörten. 
Wo Kneißl nicht selbst als Verfasser 
fungieren wollte, gelang es ihm,  
die damals höchstrangigen Fach- 
autoren zu gewinnen. Bei der zwei-
ten, praxisorientierten Komponente 
waren es vor allem die laufenden 
Erfahrungen aus der vermessungs- 

klaren Worte waren bald besonders 
gefragt, als es galt, den notwen-
digen räumlichen, sächlichen und 
personellen Ausbau aufgrund rasch 
steigender Hörerzahlen an der TH 
München durchzusetzen. Dies 
gelang ihm in seiner Zeit als Rektor 
(1958 bis 1960) in hervorragender 
Weise. 

Unter den wissenschaftlichen Ver-
diensten hob Präsident Herrmann 
besonders jene hervor, welche 
beharrlich auf die Schaffung eines 
einheitlichen geodätischen Refe-
renzrahmens für Europa abzielten 
und diesen auch über die Jahr-
zehnte erreichten. Kneißl war auch 
tatkräftig am Zustandekommen des 
von seinem Schüler Rudolf Sigl 
initiierten und geleiteten Sonder-
forschungsbereiches 78 „Satelliten-
geodäsie“ beteiligt. Erst mit den 
Methoden der Satellitengeodäsie 
war es der internationalen Geo-
däsie möglich, ein einheitliches, 
weltumspannendes Referenzsystem 
einzurichten. An derartigen Missio-
nen hat die im SFB 78 entstandene 
Fundamentalstation Wettzell im 
Bayerischen Wald hochrangigen 
Anteil. Fast wäre es mit Unterstüt-
zung Kneißls auch gelungen, die 
Errichtung des Protonenbeschleuni-
gers der Europäischen Organisation 
für Kernforschung CERN in der 
Nähe Münchens zu erreichen. 

Entwicklung der Teildisziplinen

Norbert Vogt, amtierender Dekan 
der Fakultät für Bauingenieur- und 
Vermessungswesen der TUM, 
fokussierte seinen Beitrag auf die 
Genese der damaligen Fakultät 
für Bauwesen und der Institute 
im Bereich der heutigen Geodäsie 
und Geoinformation. Er würdigte 
dabei besonders Max Kneißls weit 
vorausblickende Initiative zur 
Einrichtung eines Lehrstuhls für 
Astronomische und Physikalische 
Geodäsie im Jahre 1961. An einem 
eigens für den Anlass angefertigten 
Stammbaum zeigte Dekan Vogt, 

Der Präsident der  
TU München, 

 Wolfgang A. Herr-
mann, würdigte die 

Verdienste  
Max Kneißls. T
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Akademie ein. Sie wurde 1952 ge-
gründet und bestellte ihn als ersten 
Vorsitzenden. Diesem effektiven  
wissenschaftlichen Forum konnte er 
eine leistungsfähige Forschungsein-
richtung, das Deutsche Geodätische 
Forschungsinstitut, zur Seite stellen, 
dessen Direktorat er bis zu seinem 
Tode aufopfernd erfüllte.

Gleichzeitig gelang es ihm durch 
Aufbau und sorgsame Pflege inter-
nationaler Kontakte, die deutsche 
Geodäsie nach ihrem langen Aus-
schluss wieder in die internationale 
Gemeinschaft zurückzuführen. Mit 
der Aufnahme in die International 
Association of Geodesy verband 
sich auch jene in die Dachorganisa- 
tion International Union for Geo-
desy and Geophysics. 

Das wissenschaftliche Werk Max 
Kneißls fand in der Heimat und 
über die Grenzen, die er als über-
zeugter Europäer nie sah, hinaus 
höchste Anerkennung. Seiner 
Aufnahme als ordentliches Mitglied 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften 1953 reihten sich 
Ehrendoktorate der Universität 
Braunschweig 1957 und der TH 
Graz 1966 an, umrahmt von zahl-
reichen Ehrenmitgliedschaften und 
Ordensverleihungen. In den Jahren 
1957–1960 amtierte Max Kneißl  
als Vizepräsident der Akademie.

Internationaler Kurs  
für Ingenieurvermessung

Fritz K. Brunner (TU Graz) unter-
strich als Vertreter der International 
Association of Geodesy das enorme 
Engagement Max Kneißls für die 
Weiterbildung. Zur mechanischen, 
optischen und elektronischen Stre- 
ckenmessung richtete er in München 
den „Internationalen Streckenmess-
kurs“ ein, der sich schnell hohes 
Ansehen bei Forschern wie Prakti-
kern erwarb. Von 1953 an wurden 
insgesamt fünf Kurse abgehalten. 
1970 erfolgte wegen des hohen 
Bedarfs an Spezialkenntnissen zur 

Begleitung komplexer Baupro-
jekte und Maschineneinrichtungen 
eine Erweiterung der Inhalte zum 
„Internationalen Kurs für Ingeni-
eurvermessung“, welcher seither 
periodisch von der TU München, 
der TU Graz und der ETH Zürich 
veranstaltet wird. 

Bayerische 
Vermessungsverwaltung

Josef Frankenberger, Leiter der 
Bayerischen Vermessungsverwal-
tung und selbst Doktorand bei 
Kneißl, wies auf die berufliche 
Herkunft seines Lehrers aus der 
Praxis hin und führte mit der 
Beobachtung eines Fünftels aller 
bayerischen Hauptnetzpunkte und 
der Errichtung der Normalstrecke 
im Ebersberger Forst überzeugende 
Beispiele auf. Neben der bleibenden 
Anerkennung für die von Kneißl 
verfassten Lehrbriefe für den geho-
benen Dienst und für die Mitbe-
gründung der Arbeitsgemeinschaft 
der Vermessungsverwaltungen 1948 
blieb Frankenberger ganz besonders 
in Erinnerung, dass Max Kneißl 
ihm und seinen Kollegen die Liebe 
zum Beruf und zum Arbeitsauftrag 
des Geodäten als „Notar der Erde“ 
(Zitat: Karl Rinner) dauerhaft 
einpflanzte. 

Geodätisches Rechenzentrum

Klaus Schnädelbach, direkter Nach-
folger von Max Kneißl als Ordina-
rius für Geodäsie, gab anhand eines 
historischen Abrisses geodätisch 
relevanter Rechenhilfsmittel einen 
Einblick in die bedeutenden Ent-
wicklungen, die Kneißl angestoßen 
und vorangetrieben hat, um die 
damals gigantische Rechenaufgabe 
der ihm von der IAG übertragenen 
europäischen Netzausgleichung  
zu bewältigen und dabei keine 
Genauigkeitsverluste in Kauf zu 
nehmen. Sein Mitarbeiter Heinrich 
Seifers entwickelte dazu einen 
später von der Firma Zuse ver-
markteten Rechenautomaten. Am 

Max Kneißl und 
Heinrich Seifers mit 
Studenten und Mitar-
beitern an der SM11 
der Geodätischen 
Rechenstelle, welche 
auch von vielen Ins-
tituten des Bauinge-
nieurwesens und dem 
Deutschen Geo- 
dätischen Forschungs-
institut ausgiebig 
genutzt wurde.
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Geodätischen Institut bestand lange 
Zeit eine eigene Rechenstelle.

Persönliche Erinnerungen

Der Architekt Mac Kneißl zeichne- 
te in bewegenden Worten das Bild  
des Familienvaters Kneißl, der auch 
daheim nicht von seiner Wissen-
schaft Geodäsie abließ, wenn Frau  
und Kinder bereits schliefen. Außer 
dem Sohn hatten Max und Marianne 
Kneißl noch die Töchter Ilse und 
Brigitte. Alle drei Kinder waren mit 
ihren Familien zum Gedenkkolloqui-
um gekommen und waren über-
rascht, aus den Referaten neue, ih-
nen bisher nicht bewusste Fassetten 
ihres Vaters kennen gelernt zu ha-
ben. Die wohl größte Überraschung 
stellte jedoch die abschließende 
Eröffnung Mac Kneißls dar, dass der 
Vater als Student mit seinem Bruder 
in der Reservemannschaft des FC 
Bayern gespielt hatte und sich später 
als einzige Freizeitfreude den Be-
such der Heimspiele des Vereins mit 
seinen Kindern gönnte – bis kurz vor 
seinem viel zu frühen Ableben am 
15. September 1973 in München. 

Der Autor ist Ordinarius für  
Geodäsie an der Technischen  
Universität München.
     
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R u n d g e s p r ä c h

Energie aus Biomasse
D ie   K o mmi   s s i o n  f ü r  Ö k o l o g ie   be  s c h ä f ti  g te   s i c h  bei    E i n em   r u n d g e s p r ä c h 
mit    der    e n er  g ie  g e w i n n u n g .  D er   ta  g u n g s ba  n d  i s t  n u n  er  s c h ie  n e n .

v o n  C l a u d i a  d e i g e l e

Mit der verstärkten Erzeu-
gung von Treibstoffen, 
Wärme und Strom 

aus pflanzlicher Biomasse sollen 
gleich mehrere Probleme unserer 
Zeit gelöst werden: die steigenden 
Energiekosten aufgrund steigender 
Rohölpreise, die Abhängigkeit von 
Erdöl- und Erdgasimporten, die 
schwindenden Vorräte an fossi-
len Brennstoffen, die angestrebte 
Reduzierung der CO

2
-Emissionen 

und nicht zuletzt die Sicherung der 
landwirtschaftlichen Erwerbsgrund-
lagen. Doch in welchem Umfang 
(und zu welchem Preis) kann 
Biomasse künftig zur Energiever-
sorgung beitragen und wie viel an 
klimawirksamen Gasen können 
letztlich eingespart werden? Wie 
ausgereift sind die zur Verfügung 
stehenden Techniken für Verbren-

nung, Vergärung und Vergasung 
von pflanzlicher Biomasse? Sind 
genügend geeignete Flächen 
vorhanden, ohne dass der Anbau 
von Pflanzen zu Nahrungszwecken 
eingeschränkt wird? Und welche 
ökologischen Folgen ergeben sich 
durch den verstärkten Anbau von 
nachwachsenden Rohstoffen zur 
Energiebereitstellung? Diese Fragen 
wurden auf einem Rundgespräch 
der Kommission für Ökologie 
am 19. März 2007 diskutiert; vor 
kurzem ist der zugehörige Bericht-
band erschienen.

Erzeugung von Wärme, Strom 
und Kraft

Neben der stofflichen Verwer-
tung (z. B. in Form von Holz als 
Baustoff, Öl für Nahrungszwecke, 
Zellulose, Fasern, Stärke) können 
nachwachsende Rohstoffe auch 

energetisch zur Erzeugung von 
Wärme, Strom und Kraft genutzt 
werden. Die Kästen (rechts oben) 
geben einen Überblick über die 
dafür hauptsächlich eingesetzten 
Rohstoffe. 

Während die Bereitstellung von 
Wärme aus Holz bei den derzeiti-
gen Heizölpreisen bereits wettbe-
werbsfähig ist, wird aus wirtschaft-
lichen Gründen die Erzeugung 
von Treibstoffen und elektrischer 
Energie aus Biomasse derzeit nur 
durch staatliche Förderung (z. B. 
Steuerermäßigung von Biokraftstof-
fen, Einspeisevergütung) ermöglicht.

Anteil am Energieverbrauch

Bezogen auf den Primärenergiever-
brauch Deutschlands, d. h. auf die 
Gesamtenergie, die zur Bereitstel-
lung der Endenergie (zum Beispiel 

Die Biomethan-
anlage in Pliening 

bei München erzeugt 
jährlich rund 3,9 

Millionen Kubikme-
ter Biomethan. Dies 

entspricht einem 
Erdgasverbrauch von 

rund 1300 Vier-Per-
sonen-Haushalten. 
Eingesetzt werden 
Maissilage, Ganz-

pflanzensilage und 
Getreide.
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in Form von Heizöl, Benzin, Strom, 
Fernwärme u. a.) benötigt wird, 
lieferten 2006 alle erneuerbaren  
Energieträger zusammen einen 
Beitrag von 5,3 %:
• Mineralöle� 35,5 %
• Erdgas� 22,8 %
• Steinkohle� 13,0 %
• Kernenergie� 12,6 %
• Braunkohle� 10,9 %
• Erneuerbare Energieträger� 5,3 %

Innerhalb der erneuerbaren Ener-
gieträger leistet die Biomasse derzeit 
mit knapp 70 % den Hauptanteil, 
gefolgt von Windenergie (15,2 %), 
Wasserkraft (12,4 %), Geothermie 
(0,9 %), Fotovoltaik und Solarther-
mie (zusammen 2,3 %). Festbrenn-
stoffe (v. a. Holz) bilden etwa die 
Hälfte der erneuerbaren Primär- 
energieträger. Insgesamt trug die 
Biomasse 2006 mit 3,6 % zum ge-
samten Primärenergieverbrauch bei.

Auf den Endenergieverbrauch in 
Deutschland bezogen, wurden im 
Jahr 2006 aus erneuerbaren Ener-
gieträgern
• 5,9 % des Wärmeverbrauchs 
(davon 5,5 % aus Biomasse),

• 11,8 % des Stromverbrauchs (da-
von 3,0 % aus Biomasse) und
• 4,7 % des Kraftstoffverbrauchs 
(ausschließlich aus Biomasse)
gedeckt. Auf alle drei Endenergie-
formen bezogen, konnten 7,4 % 
der Endenergie aus erneuerbaren 
Energieträgern bereitgestellt 
werden, davon 5,1 % (also knapp 
70 %) aus land- und forstwirt-
schaftlicher Biomasse sowie einem 
geringfügigen Anteil von biogenen 
Abfallstoffen.

Rechtliche Grundlagen

Mit der Novellierung des „Erneuer-
bare-Energien-Gesetzes“ (EEG) 
im Jahr 2004 wurde der Anteil 
aller erneuerbaren Energieträger 
(Biomasse, Wind- und Wasserkraft, 
Fotovoltaik, Solar- und Geothermie) 
auf 12,5 % bis 2010 und auf min-
destens 20 % bis 2020 festgesetzt. 
Darüber hinaus legt das Biokraft-
stoffquotengesetz eine Erhöhung 
des Anteils von Biokraftstoffen 
in Benzin und Diesel auf 6,75 % 
für 2010 bzw. auf 8 % für 2015 
in Form einer (subventionierten) 
Zwangsbeimischung fest.

Konkurrenz um Anbauflächen

Um diese ehrgeizigen Ziele zu 
verwirklichen, muss der Anbau 
von Pflanzen zur Energiebereitstel-
lung wesentlich erhöht werden. In 
Deutschland beträgt die Landwirt-
schaftsfläche über 17 Millionen 
Hektar (Gesamtfläche Deutschland: 
357.092 Quadratkilometer = rund 
35,7 Millionen Hektar), 2006 
wurden auf ca. 1,56 Millionen 
Hektar nachwachsende Rohstof-
fe angebaut, 80 % dieser Fläche 
dienen der energetischen Nutzung. 
Realistische Prognosen gehen von 
einer künftigen Anbaufläche von 
3 bis 4 Millionen Hektar für nach-
wachsende Rohstoffe aus, davon 
1 Million Hektar Grünland. Diese 
Fläche würde aber zum Großteil 
allein für den bis 2010 gesetzlich 
festgelegten Beimischungsanteil 
benötigt werden. Auch die für 2020 
angestrebte elektrische Leistung 
von fast 10 Gigawatt durch künftige 
Biogasanlagen würde mehr als 
4 Millionen Hektar Ackerfläche 
benötigen. Zusätzliche Importe 
von nachwachsenden Rohstoffen 
werden daher unumgänglich sein; 
schon jetzt wird in großen Mengen 
zum Beispiel Palmöl aus Malaysia 
importiert. Die Festlegung von 
verbindlichen Umwelt- und Nach-
haltigkeitsstandards ist daher eine 
wichtige Aufgabe der Zukunft.

Bereits jetzt wird befürchtet, dass 
es zu einer verschärften Konkurrenz 
um Anbauflächen für Pflanzen zur 
Nahrungsmittelproduktion kommt 
bzw. dass die verschiedenen Ener-
giepfade untereinander in Flächen-
konkurrenz treten. Das Argument, 
dass Lebensmittel aufgrund gestie-
gener Rohstoffpreise deutlich teurer 
werden, ist jedoch zweifelhaft, da 
nur ein geringer Anteil der Kosten 
auf die Rohstoffe fällt. Bei Bier 
beträgt der Anteil des Getreides am 
Endprodukt ca. 2,5 % und bei Brot 
ca. 4 %, der Rest der Kosten fällt 
auf den nachgelagerten Bereich. 
Weiter ist bei der Konkurrenz um 

Kraftstoffe

Biokraftstoffe der ersten Gene-
ration:
• 	Biodiesel (v. a. aus Rapsöl-	

methylester)
• 	Kraftstoff aus Rapsöl und 

anderen Pflanzenölen
• 	Bioethanol aus Getreide, 

Kartoffeln, Zuckerrüben
• 	Biogas (Biomethan) aus Gülle 

oder Energiepflanzen

Biokraftstoffe der zweiten Ge-
neration (noch in der Entwick-
lung): 
• 	Bioethanol aus lignozellulose-

haltiger Biomasse
• 	Biomass-to-Liquid-Kraftstof-

fe (BtL) v. a. aus Holz und 
Halmgütern

• 	Wasserstoff aus Biomasse

Strom

Biogas aus:
• 	Mais
• 	Getreide
• 	Getreidesilage
• 	Grassilage

Wärme 

Biogene Festbrennstoffe: 
• 	Waldholz (z. B. in Form von 

Scheitholz, Hackschnitzeln, 
Pellets) 

• 	Reststoffe (z. B. aus der Säge-
werksindustrie) 

Halmgutartige Brennstoffe:
• 	Stroh 
• 	Energiepflanzen (z. B. China-

schilf (Miscanthus)
• 	Getreideganzpflanzen, Getrei-

dekörner und -reststoffe
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Anbauflächen zu beachten, dass 
eine zusätzliche Wertschöpfung und 
Arbeitsplätze nur dann geschaffen 
werden, wenn die Bereitstellung 
von Energie ausgeweitet wird, ohne 
dass dabei die Produktion von Nah-
rungsmitteln aus der Tierhaltung 
eingeschränkt wird.

Holznutzung:  
zwischen Wirtschaftlichkeit 
und Nachhaltigkeit

Vor allem in Bayern steht ein 
großer Vorrat an nicht genutztem 
Holzzuwachs zur Verfügung. Nach 
Angaben der Bayerischen Forstver-
waltung werden von den jährlich 
etwa 18 Millionen Festmetern Zu-
wachs nur etwa 10 bis 12 Millionen 
Festmeter genutzt. Aber besonders 
bei der Energiebereitstellung aus 
Waldholz gilt es, neben Produk-
tivität und Wirtschaftlichkeit die 
Nachhaltigkeit zu berücksichtigen. 

Werden zum Beispiel bei Fichten 
nicht nur die Stämme und die Rinde 
(„Derbholznutzung mit Rinde“), 
sondern auch die Äste und Nadeln 
genutzt („Vollbaumnutzung“), so 
werden damit nur etwa 20 % mehr 
an verwertbarer Biomasse gewon-
nen, je nach Nährelement werden 
dem Standort jedoch um 50 % 
(Kalzium) bis 190 % (Phosphor) 
mehr an Nährstoffen entzogen. Die 
Kosten für die Rückführung der 
Nährstoffe steigen dadurch von 
etwa 180 € je Hektar (Derbholznut-
zung mit Rinde) auf etwa 400 € bei 
Vollbaumnutzung. Hier zeigt sich 
die Dringlichkeit des (technisch 
noch ungelösten) Problems der 
Wiederausbringung von Asche als 
Dünger. 

Daneben muss bei einer intensi- 
vierten Holznutzung darauf 
geachtet werden, dass wichtige 
Bodenfunktionen wie Wasser- und 
Nährstoffspeicherung nicht beein-
trächtigt werden und das am Boden 
liegende Totholz als Lebensraum 
für Tier- und Pflanzenarten erhalten 
bleibt.

Weitere Problemfelder

Weiterhin müssen Konflikte mit 
anderen Raumnutzungen, z. B. 
Trinkwassergewinnung, Hochwas-
serschutz, Naturschutz, Jagd, Nah-
erholung oder Tourismus, mit den 
Funktionen des Naturhaushaltes,  
z. B. Wasser-, Nährstoffspeicherung 
des Bodens oder Artenvielfalt, und 

mit bestehenden Landnutzungs-
systemen erkannt und analy-
siert werden. Für die Bereiche 
„Bodenerosion durch Wind und 
Wasser“ und „Veränderungen des 
Landschaftsbildes“ können sich 
zum Beispiel – je nach Standort 
– sowohl positive als auch negative 
Folgen aus dem Anbau von Ener-
giepflanzen ergeben.

Aus Sicht des Naturschutzes wird 
die verstärkte Erzeugung pflanz-
licher Biomasse zur Energiever-
sorgung weitgehend abgelehnt, da 
sie technologischen und ökono-
mischen Antrieben gehorcht, die 
die Erzeugung großer Mengen an 
Biomasse mit rationellen Methoden 
verlangen. Dies droht die bereits 
erreichten Erfolge einer natur-
schutzgerechteren Ausrichtung 
von Land- und Forstwirtschaft zu 
untergraben. So kann z. B. das bei 
der Biotop- und Landschaftspflege 
anfallende Pflanzenmaterial für die 
Energieversorgung aus technischen 
und wirtschaftlichen Gründen kaum 
genutzt werden. 

Ein ebenfalls wichtiges Thema sind 
Energiebilanzen und die Emission 
klimawirksamer Gase. Speziell 
Raps und Mais benötigen hohe 
Stickstoffgaben zum optimalen 
Wachstum, die wiederum mit er- 
höhten Emissionen von Lachgas 
(N

2
O) verbunden sind. Die Klima-

wirksamkeit von Lachgas entspricht 
jedoch dem knapp 300-fachen der-
jenigen von Kohlendioxid (CO

2
); 
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Knicklandschaft in 
Angeln (1959).  Knicks 

sind mit Sträuchern 
bepflanzte niedrige 

Erdwälle. Der bei der 
Pflege der Landschaft 
anfallende Holzhack-
schnitt zählt zu dem 

großen Potenzial 
an Reststoffen, das 

bisher für die Energie-
bereitstellung noch 
weitgehend unge-

nutzt bleibt.
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Massenwüchsiger 
„Energiemais“.
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Energie aus Biomasse: 
Ökonomische und öko-
logische Bewertung. 
Rundgespräche der 
Kommission für Öko-
logie, Band 33 (2007), 
142 S., Paperback;  
Hg. Bayer. Akademie 
der Wissenschaften. 
Verlag Dr. Friedrich 
Pfeil, München. www.
pfeil-verlag.de. ISBN 
978 3 89937 078 2,  
€ 25,00.

zudem geht der Aufwand zur Her-
stellung der Düngemittel oft nicht 
in die Energiebilanzen mit ein.

Neue Anbausysteme  
und Züchtungen 

Die Novellierung des EEG erlaubt 
es, aus dem Aufwuchs landwirt-
schaftlich genutzter Felder in Bio-
gasanlagen zu langjährig gesicher-
ten Preisen Energie zu gewinnen. 
Dies führt weiter in Richtung der 
Nutzung der ganzen Pflanze (und 
nicht nur von einzelnen Pflanzen-
teilen wie den Getreidekörnern) 
und in Richtung sog. Zweikultur-
nutzungssysteme, bei denen im An-
schluss an eine frühzeitig erntbare 
Winterkultur (z. B. Getreide, Raps, 
Gräser) eine Sommerkultur (z. B. 
Mais) angebaut wird. Zur Steige-
rung der Biomasse- und damit der 
Energieerträge pro Flächeneinheit 
wird neben der Ganzpflanzennut-
zung und dem Zweikulturnutzungs-
system die Züchtung von Ener-
giepflanzen wesentlich beitragen. 
So gibt es bereits schnellwüchsige 
Formen von Weiden- und Pappel-
arten für Kurzumtriebsplantagen 
sowie den besonders massenwüch-
sigen „Energiemais“.

Künftige Herausforderungen

Daneben muss künftig das gewal-
tige Potenzial an pflanzlichen Rest-
stoffen erschlossen werden. Dies 
erfordert hohe Ansprüche an die 
Anlagentechnik. Für viele biogene 
Energieträger wie Reststoffe aus der 
Landschaftspflege (vgl. Abb. links 
oben) oder aus der Landwirtschaft 
(v. a. Stroh) gibt es noch keine 
geeigneten Umwandlungstech-
niken. Auch viele derzeit diskutierte 
Energiepflanzen, vor allem Gräser, 
verursachen noch Schwierigkeiten 
bei der Verbrennung (Verschlackun-
gen, Korrosion, erhöhte Emissio- 
nen). Hinzu kommt, dass die 
gesetzlich festgelegten Emissions-
grenzwerte bei der Verwertung von 
Abfall wesentlich strenger sind  

als bei der Nutzung nachwachsen-
der Rohstoffe. Weitere technische 
Herausforderungen liegen in der 
Erzielung höherer elektrischer Wir-
kungsgrade und in der verbesserten 
Wärmenutzung, zum Beispiel über 
Kraft-Wärme-Kopplung.

Ein effizienterer Energieeinsatz 
und eine Weiterentwicklung der 
Technik sind aber insgesamt für 
die Energienutzung in Deutschland 
dringend nötig – nicht nur in Bezug 
auf Energie aus Biomasse. In vielen 
Großkraftwerken wird die Wärme 
nicht genutzt, die bei thermischen 
Prozessen parallel zur Erzeugung 
mechanischer bzw. elektrischer 
Energie anfällt. Insgesamt kamen 
2005 nur 65 % der eingesetzten 
Primärenergie beim Verbraucher an.

Mitwirkende  
des Rundgesprächs

Organisiert wurde das Rundge-
spräch von Gerhard Fischbeck 
(Lehrstuhl für Pflanzenbau und 
Pflanzenzüchtung, TU München), 
der auch den Einführungsvortrag 
hielt, Wolfgang Haber (Lehrstuhl 
für Landschaftsökologie, TU Mün-
chen) und Karl Eugen Rehfuess 
(Department für Ökologie, TU 
München).

Weiterhin referierten Martin Faul-
stich (Lehrstuhl für Technologie 

Biogener Rohstoffe, TU München) 
über „Technologische Aspekte der 
Energiegewinnung aus Biomasse“, 
Axel Göttlein (Lehrbereich Wald-
ernährung und Wasserhaushalt, TU 
München) über „Energieholznut-
zung und nachhaltige Waldbewirt-
schaftung – ein Zielkonflikt?“, Wolf-
gang Haber über „Auswirkungen der 
Energiegewinnung aus Pflanzen aus 
Naturschutzsicht“, Alois Heißenhu-
ber (Lehrstuhl für Wirtschaftslehre 
des Landbaues, TU München) 
über „Ökonomische Aspekte der 
Energiegewinnung aus Biomasse“, 
Michael Rode und Julia Wiehe (Ins-
titut für Umweltplanung, Universität 
Hannover) über „Auswirkungen des 
Anbaus von Pflanzen zur Energiege-
winnung auf den Naturhaushalt und 
andere Raumnutzungen“, Daniela 
Thrän (Institut für Energetik und 
Umwelt gGmbH, Leipzig) über 
„Perspektiven und Szenarien für eine 
nachhaltige Biomassenutzung“ und 
Bernhard Widmann (Technologie- 
und Förderzentrum im Kompe-
tenzzentrum für Nachwachsende 
Rohstoffe, Straubing) über „Biomas-
se für die Erzeugung von Wärme, 
Kraftstoffen und Strom“.

Claudia Deigele ist wissen- 
schaftliche Mitarbeiterin der  
Kommission für Ökologie  
der Bayerischen Akademie der  
Wissenschaften.
     
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Gehölzmähhäcksler 
bei der Ernte in einer 
Pappelplantage.
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M u s ik  w i s s e n s c h af  t

Hat Thomas von Aquin  
eine Abhandlung  
über Musik geschrieben? 
K r i t i s c h e  Q u e l l e n f o r s c h u n g  e n t z ie  h t  v o r ei  l i g e n  
Z u s c h r ei  b u n g e n  de  n  B o de  n . 

v o n  m i c h a e l  b e r n h a r d

In den siebziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts machte der ge-
lehrte Benediktiner Ambrogio 

Amelli eine bedeutende Entde-
ckung: Unter den Handschriften-
schätzen der Universitätsbibliothek 
von Pavia fand er ein relativ kleines 
Bändchen, das wohl aus dem 14. 
Jahrhundert stammte. Die ersten 
zehn Blätter enthalten eine Abhand-
lung über Musik, die mit dem Titel 
versehen ist: Toma de Aquino de 
arte musica. Dieser Titel versetzte 
Amelli natürlich in helle Aufregung 
– eine Abhandlung über Musik des 
überragenden Theologen und Philo-
sophen des 13. Jahrhunderts war bis 
dahin nicht bekannt. Amelli begann, 
den Text zu übertragen und stellte 
typische scholastische Formulierun-
gen fest, die ihn überzeugten, dass 
es sich hier um ein echtes Werk 
des hl. Thomas handeln müsste. 
Im Jahre 1880 gab er ein schmales 
Bändchen heraus, dem er den Titel 
gab: D. Thomae Aquinatis de arte 
musica nunc primum ex codice bi-
bliothecae Universitatis Ticinensis 
edidit et illustravit.  

Die Sensation blieb aus

Eigentlich hätte diese Veröffent-
lichung eine kleine Sensation be-
deuten müssen: Der große Thomas 
hat ein kleines Werk hinterlassen, 
in dem er sich mit der „Erfindung“ 
und Bedeutung der Musik, mit 

Solmisationssilben, Tonbuchsta-
ben, Hexachorden, Mutation und 
Intervallen beschäftigt. Doch das 
kleine Bändchen von Amelli blieb 
nahezu unbeachtet – zumindest 
von der musikwissenenschaftlichen 
Forschung. Die Thomas-Forschung 
schaute skeptisch auf die Trouvail-
le, als sich mit Martin Grabmann 
eine unbestrittene Autorität äußerte 
und erhebliche Zweifel anmeldete. 
Grabmann argumentierte, dass die 
von Amelli begeistert herausgestellte 
scholastische Diktion eher unauffäl-
lig sei und nicht über den allgemei-
nen Gebrauch der Zeit hinausginge. 
Damit war ein gewichtiges Urteil 
gesprochen, Amellis Entdeckung 
verschwand aus der wissenschaft-
lichen Diskussion. Ab und zu 
tauchte allerdings der angebliche 
Musiktraktat des Thomas von 
Aquin wieder auf, z. B. in Riemanns 
Musiklexikon von 1961, wo es heißt: 
„Über Musik schrieb Thomas ferner 
im Commentarius in Aristotelis 
politicorum libros (VIII, 5–7), der 
Expositio in L psalmos sowie einen 
kurzen Traktat De musica.“

Noch ein Musiktraktat?

Inzwischen hatte aber ein weiterer 
italienischer Gelehrter, Mario di 
Martino, ein Buch veröffentlicht, 
das den Titel trug: S. Tommaso 
d’Aquino – Ars musice. Trattato in-
edito illustrato e trascritto. Hierbei 
handelte es sich erstaunlicherweise 
um einen ganz anderen Text, den 

di Martino in einer Handschrift des 
Vatikans gefunden hatte. Die Zu-
schreibung an Thomas von Aquin 
beruhte allerdings nicht auf einer 
Autorenangabe in der Handschrift 
wie bei Amelli, sondern geschah 
allein aufgrund der Tatsache, dass 
in dem vatikanischen Codex neben 
der Musikabhandlung bekannte 
Werke des Aquinaten standen. So 
schloss di Martino etwas voreilig, 
dass wohl auch der Musiktraktat 
von Thomas stammen müsse. Was 
er nicht sah – oder nicht sehen 
wollte: Der Musiktraktat bildet 
einen eigenen Faszikel von acht 
Blättern, der, nach den Gebrauchs-
spuren zu schließen, erst später mit 
den anderen Texten zu einem Band 
zusammengebunden worden war.

Was die Handschrift verrät

Die Argumente, die für einen  
Musiktraktat aus der Feder Thomas 
von Aquins sprechen, sind also 
ziemlich schwach; das stärkste ist 
noch der Titel des Textes in der 
Handschrift aus Pavia (siehe Abb.). 
Doch wenn man sich diese Über-
schrift genau anschaut, kann man 
leicht erkennen, dass sie erst später 
eingetragen wurde: Sie steht schief 
und nicht zentriert über einem Text, 
der sehr ordentlich und mit einem 
gewissen Schönheitsanspruch ge-
schrieben wurde. Allerdings wurde 
das Manuskript nicht ganz fertig: 
Die Anfangsinitiale fehlt. Sie sollte 
wohl ebenso wie ein repräsentativer 
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Titel mit farbiger Tinte eingetragen 
werden, wozu es aus ungeklärten 
Gründen nicht mehr gekommen 
ist. Irgendwer hat dann später recht 
nachlässig den heute sichtbaren 
Titel geschrieben. 

Das Urteil der 
Quellenforschung

Alle Bemühungen, dem Thomas 
von Aquin einen Musiktraktat 
zuzuschreiben, erweisen sich aber 
endgültig als vergeblich, wenn 
man den Inhalt der Texte unter-
sucht. Die Datenbank des Lexicon 
musicum Latinum medii aevi und 
das ausführliche Verzeichnis der 
musiktheoretischen Handschriften 
des Mittelalters im Répertoire 
international des sources musicales 
(RISM) machen es heute möglich, 
eine genaue Identifikation der Texte 
vorzunehmen. Amelli hielt nur die 
ersten fünf Seiten der Handschrift 
aus Pavia für das Werk des Thomas, 
da er sehr wohl gemerkt hatte, dass 
der Rest des Traktats, in dem auch 
der Kontrapunkt behandelt wird, 
nicht mehr in dessen Lebenszeit 
passte. In Wirklichkeit bilden die 
zehn Blätter ein Kompendium 

von kleinen Texten des 13. und 
14. Jahrhunderts zu verschie-
denen Lehrgegenständen aus dem 
Bereich der Musik, das Ende des 
14. Jahrhunderts in Italien zusam-
mengestellt wurde. Am Ende des 
Kompendiums steht denn auch das 
übliche Explicit: „Finito libro isto 
referamus gratias Christo“ (Nach 
Abschluss dieses Buches sagen wir 
Christus Dank). Mehrere der Texte 
des Kompendiums sind auch in an-
deren Handschriften erhalten. Der 
Kompilator hat hier anscheinend 
alles abgeschrieben, was er über 
Musik in die Hände bekam, wobei 
es ihn nicht störte, wenn einige 
Lehrgegenstände gleich mehrfach 
behandelt wurden. 

Netzwerke der Wissens-
vermittlung im Mittelalter

Und auch der vatikanische Traktat 
ist eine Zusammenstellung ganz 
unterschiedlicher Texte aus dem 12. 
bis 13. Jahrhundert. Einer davon 
zeigt deutliche Anlehnungen an 
die süddeutsche Musiktheorie des 
11. Jahrhunderts. Der größte Text, 
der aus der Sammlung isoliert 
werden kann, ist auch in englischen 

Veröffentlichungen 
der Musikhistorischen 
Kommission, Band 18: 
Michael Bernhard: 
Die Thomas von Aquin 
zugeschriebenen  
Musiktraktate.  
VIII + 165 S.,  
ISBN 3 7696 0961 1 /  
978 3 7696 0961 5,  
€ 19,50.

und belgischen Handschriften zu 
finden. Dieser Text hält dann doch 
noch eine Überraschung parat: Er 
wird in einem englischen Musik-
traktat des 14. Jahrhunderts zitiert 
und dort einem Augustinus minor 
zugeschrieben, wobei die Bezeich-
nung „minor“ deutlich darauf hin-
weist, dass nicht der Kirchenlehrer 
Augustinus gemeint ist. Im Gegen-
satz zu di Martinos Zuschreibung 
ist diese Autorenangabe durch- 
aus ernst zu nehmen – doch leider 
wissen wir über diesen Augusti-
nus bisher gar nichts. Wenn daher 
auch von Thomas von Aquin nichts 
übrig bleibt, verdienen die Traktate 
doch das Interesse des Mediävis-
ten, da sie ganz neue Einblicke in 
charakteristische Netzwerke der 
Wissensvermittlung im 13. und 14. 
Jahrhundert geben.

Der Autor ist leitender Redaktor  
des Lexikon musicum Latinum  
medii aevi, einem Wörterbuch der 
lateinischen musikalischen Fach- 
sprache, das von der Musikhisto-
rischen Kommission der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaften 
betreut wird.
     

Die Handschrift  
aus Pavia:  
ein vermeintliches 
Musiktraktat des  
Thomas von Aquin.P
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v a s e n f o r s c h u n g

Konservieren oder Restau-
rieren? Der Umgang mit 
griechischen Vasen von der 
Antike bis heute
D ie   E r g e b n i s s e  ei  n e r  i n t e r n at i o n a l  b e s e t z t e n  Ta  g u n g  i n  de  r  A n t ike   n -
s amm   l u n g  z u  Be  r l i n  l ie  g e n  j e t z t  a l s  d r i t t e r  Ba  n d  de  r  
Bei   h ef  t e  de  s  C o r p u s  Va  s o r u m  A n t i q u o r u m  ( CV  A )  D e u t s c h l a n d  v o r .

v o n  n i c o l a  h o e s c h

Vor einigen Jahren wurde 
mit den Beiheften ein zu-
sätzliches Publikationsor-

gan der Kommission für das Corpus 
Vasorum Antiquorum aus der Taufe 
gehoben. Neben der bewährten 
Corpus-Reihe (siehe „Akademie 
Aktuell“ 03/2006), behandeln diese 
in lockerer Folge erscheinenden 
Bände weiterführende Themen 

der aktuellen Vasenforschung. Sie 
dienen der Vertiefung und Diskus-
sion besonderer Fragestellungen, 
die oftmals erst durch die intensive 
Recherche während der Arbeiten 
an einem CVA oder vergleichbaren 
Katalogen angestoßen wurden. 

Das neue Beiheft 3, das im Dezem-
ber 2007 erscheinen wird, enthält 
27 Vorträge eines interdisziplinär 
ausgerichteten Kolloquiums, an 
dem Archäologen und Restaura-
toren aus verschiedenen Ländern 
teilnahmen. Es fand im November 
2006 im Pergamonmuseum statt. 
Die Tagung, in enger Zusammen-
arbeit und mit Unterstützung der 
Antikensammlung Berlin realisiert, 
wurde durch Akademie-Sondermit-
tel und die Fritz Thyssen-Stiftung 
gefördert. Gleichzeitig fand in der 
Antikensammlung im Alten Muse-
um auf der Museumsinsel eine Aus-
stellung zum selben Thema statt. 

Interdisziplinärer Austausch

Die Begegnung sollte einerseits den 
bis vor wenigen Jahren noch zöger-
lichen wissenschaftlichen Erfah-
rungsaustausch zwischen den beiden 
Disziplinen ankurbeln, die trotz 
enger gemeinsamer Arbeitsumfelder 
wie Museen oder Ausgrabungen  
bisher relativ wenig miteinander 

kommunizierten. Andererseits soll- 
ten kunstgeschichtliche und his-
torische Fragestellungen berück-
sichtigt werden, wie etwa Samm-
lungsgeschichte und -politik sowie 
Entwicklung von Restaurierungs-
methoden und -techniken. 
Die unter den genannten Schwer-
punkten gesammelten und durch 
zahlreiche, auch farbige Illustratio-
nen bereicherten Beiträge zeigen 
sehr deutlich, wie die vielfältigen 
Aspekte des Titels schon Hersteller 
und Nutzer von Keramik im antiken 
Griechenland, dann im 18./19. Jh. 
Sammler und Liebhaber der Antike, 
aber auch Künstler, Kunsthändler 
und Handwerker sowie Archäolo-
gen und Restauratoren der Moderne 
auf ganz unterschiedliche Weise 
immer wieder beschäftigten.

Jedes Gefäß hat  
eine eigene Biographie

So weisen viele aus Museen be-
kannte oder bei neuen Grabungen 
zutage gekommene Gefäße bereits 
in der Antike vorgenommene Fli-
ckungen auf. Der genaue Blick auf 
die schon bei der Produktion oder 
durch den täglichen Gebrauch be-
schädigten Objekte zeigt, dass man 
mit unterschiedlichen Techniken 
versuchte, die Behälter weiterhin 
gebrauchsfähig zu erhalten. Keil-

Klammerlöcher einer 
antiken Reparatur  

an einem Mischgefäß. 
Antikensammlung 
Berlin (Inv. 31094).
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förmige abgeschliffene Abarbei-
tungen im Scherben, paarweise 
gegenüberliegende Lochbohrungen 
oder darin haftende Reste von 
Bronzestiften und Bleiklammern 
bezeugen antike Reparaturen (Abb. 
links). Sie belegen neben anderen, 
beispielsweise durch Benutzung 
entstandene „Schicksalsspuren“, 
die ganz eigene Biographie eines 
antiken Gefäßes. Ob für die Repa-
raturen materiell-funktionale oder 
eher ideelle Werte, beispielsweise 
als liebgewordenes Erinnerungs-
stück, oder für die Weiterverwen-
dung in Ritus und Kult eine Rolle 
gespielt haben, lässt sich nur bei 
genauer Kenntnis des Fundkon-
textes oder des Funktionszweckes 
sagen. Besonders anschaulich wird 
Letzteres verdeutlicht durch die 
vom Getty Museum mit modernen 
chemischen und physikalischen 
Methoden untersuchte große weiß-
grundige Lekythos aus Berlin (F 
2863). Deren nachlässiges äußeres 
Erscheinungsbild (schiefer Aufbau 
und skizzenhafte Bemalung) ist 
nicht einem natürlichen Alterungs-
prozess geschuldet, sondern war 
wegen der Bestimmung als kurz-
zeitig gebrauchter und schließlich 
verbrannter Grabvase intendiert.

Lukrativer Kunsthandel seit 
dem späten 18. Jahrhundert

Einen möglichst intakten und vor 
allem ästhetisch ansprechenden 
Eindruck sollten auch diejenigen 
Vasen vermitteln, die mit der im 
späten 18. und 19. Jh. zunehmenden 
Grabungstätigkeit in Massen zutage 
gefördert und verkauft wurden. 
Der damit einhergehende lukrative 
Kunsthandel belieferte wissenschaft-
liche Einrichtungen und private 
Kundschaft gleichermaßen mit 
vollständigen, aber auch fragmen-
tierten griechischen Gefäßen aus 
den italienischen Nekropolen. Über 
Ursachen und Hintergründe der 
Sammelleidenschaft und die vom 
Geist der Aufklärung geprägten, 
meist aristokratischen Sammler-

persönlichkeiten berichten einige 
Autoren des Bandes.

Daneben entwickelten sich auf 
Restaurierung spezialisierte Ateliers, 
gesucht und berühmt wegen ihrer 
namhaften Besitzer oder er-
fahrenen Mitarbeiter. Einige 
von ihnen, die sich auch 
theoretisch und ethisch 
in überlieferten Trak-
taten mit ihrem eigenen 
Tun auseinandersetzten, 
zeigten hohe Verantwor-
tung gegenüber der antiken 
Substanz, andere jedoch 
erfanden geradezu raffinierte Tech-
niken zur Wiederherstellung eines 
alten, aber nur noch partiell antiken 
Artefakts. War die Vase zerbrochen, 
wurde sie zuweilen ähnlich wie in 
der Antike geklammert, häufiger 
aber mit dem lang in Gebrauch blei- 
benden Schellack geklebt. Die 
interessanten Ergebnisse moderner 
Analysen dieses Werkstoffs sind 
ebenfalls Thema eines der Beiträge. 
Überhaupt zeigen viele Beispiele aus 
der heutigen Praxis der verschie-
denen Länder bezüglich geeigneter 
Werkstoffe oder Chemikalien die 
Bereitschaft zum offenen Erfah-
rungsaustausch.

Ergänzungen wurden früher in 
Gips oder Ton eingefügt, dann 
jedoch oft retuschierend übermalt, 
Figuren und ornamentaler Dekor 
„nachempfunden“ oder gänzlich 
neu gestaltet. In krassen Fällen 
wurden Scherben anderer Gefäß-
formen mit völlig unterschiedlichen 
Darstellungen passend zugeschnit-
ten und eingefügt (Abb. oben). Der 
gleichen künstlerischen Phantasie 
verdanken zahlreiche kuriose „Pas-
ticci“ ihr Entstehen, die formalen 
oder szenischen Neuerfindungen 
gleichkommen. Zu all diesen und 
weiteren mit Sammlungsgeschichte 
und frühem Kunsthandel aufkom-
menden Phänomenen, beispielswei-
se der Verteilungswege einzelner 
Scherbenkomplexe an verschiedene 
Orte in Europa und Amerika, gibt 

der Band ebenfalls Auskunft. 
Aufmerksamkeit dürften auch die 
Beiträge zum aktuellen Thema 
„Raubkunst“ sowie Verluste oder 
Beeinträchtigungen durch Kriegs-
schäden und deren technische 
Behebung finden.
 
Vor dem Hintergrund der vielfäl-
tigen Restaurierungsmethoden 
früherer Zeiten sind heutige Res-
tauratoren und Museumsarchäo-
logen bei Maßnahmen, die eine 
Neurestaurierung mit sich bringen, 
vor manche Probleme gestellt. Die 
Entscheidung, wie man ein Stück 
für die Ausstellung präsentiert, wel-
che Entrestaurierungen man vor-
nimmt, wieweit Ergänzungen zur 
Stabilisierung oder für ein besseres 
Verständnis seitens des Betrachters 
gehen sollen, muss jedes Mal neu 
abgewogen werden. Die Aufsätze 
mit ausgewählten Fallbeispielen 
machten deutlich, wie unterschied-
lich diese Entscheidungen von Land 
zu Land und bei den jeweiligen 
Museen aussehen können. 

Die Autorin ist wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der Kommission für 
das Corpus Vasorum Antiquorum 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften, die die Bestände 
der antiken griechischen und ita-
lienischen Tongefäße in deutschen 
Museen veröffentlicht.
     

Umzeichnung eines 
antiken Mischgefäßes, 
geflickt mit einer 
großen Scherbe aus 
dem Innenbild einer 
Trinkschale (nach E. 
Gerhard, 1843); links 
die Scherbe im Detail.
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Konservieren oder 
Restaurieren? Die 
Restaurierung grie-
chischer Vasen von der 
Antike bis heute. Hg. 
von Martin Bentz und 
Ursula Kästner 2007, 
164 S., zahlr. Abb., kt., 
ISBN 978 3 406 56482 6, 
€ 59,00.
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I dee   n g e s c h i c h t e  u n d  w i s s e n s c h af  t s t h e o r ie

Johannes Kepler, Meister  
der scientiae mediae 
I n  B u e n o s  A i r e s  fa  n d  ei  n  f o r s c h u n g s s emi   n a r  ü be  r  w i s s e n s c h af  t s h i s t o -
r i s c h e  a n k ü p f u n g s p u n k t e  z w i s c h e n  mi  t t e l a l t e r  u n d  f r ü h e r  Ne  u z ei  t  s t at t.

v o n  D a n i e l  A .  D i  L i s c i a

Nach vielen Jahren intensiver 
Arbeit und Bemühungen ist 
es der modernen Forschung 

gelungen, die alten Vorurteile über 
das Mittelalter als „Zeit der Dun-
kelheit” definitiv aus dem seriösen 
Wissenschaftsbetrieb zu verbannen. 
Während neue Studien immer 
wieder die historische Bedeutung 
der Scholastik in den Bereichen der 
Philosophie- und der Wissenschafts-
geschichte hervorhoben, ist allmäh-
lich das Bedürfnis entstanden, mehr 
Aufmerksamkeit auf die Schnittstel-
len zwischen beiden Disziplinen zu 
richten. Ganz besonders gilt das für 
diejenigen Transformationsperioden, 
die wie die Zeit der Renaissance und 
der Frühen Neuzeit unsere moderne 
Denkweise entscheidend geprägt 
haben. 

Ziel eines in Buenos Aires gehal-
tenen Forschungsseminars, das vom 
DAAD unterstützt wurde, war es, 
einige der Schnittstellen zwischen 
Philosophie und Wissenschaft, 
die in der heutigen Forschung als 
ein möglicher Verbindungsweg 
zwischen der spätmittelalterlichen 
Naturphilosophie und der früh-
neuzeitlichen Naturwissenschaft 
angesehen werden, zu untersuchen: 
die Problematik der sog. scientiae 
mediae, d. h. der „mittleren Wissen-
schaften“. Das Seminar bestand in 
der Analyse ausgewählter Quellen, 
hauptsächlich vom 14. bis zum 17. 
Jahrhundert, ergänzt durch mehrere 
Vorträge und Diskussionen, in 
denen u. a. die Forschungs- und 

Editionsarbeit der Kepler-Kommis-
sion ausführlich dargestellt wurden. 
Zu den Teilnehmern gehörten außer 
einer breitgefächerten Gruppe 
von Studenten und Interessenten 
mehrere Dozenten und Spezialisten 
Argentiniens. Da die Arbeit zum 
großen Teil darin bestand, die Kep-
lerschen Gedanken in historischer 
Perspektive zu betrachten, stand 
die Thematik der scientiae mediae 
in ihrer Entwicklung zu Keplers 
Zeit und zu Keplers Werk hin im 
Vordergrund. Der folgende Bericht 
will einige der Hauptstationen die-
ser Entwicklung präsentieren und 
einem weiteren ideengeschichtlich 
interessierten Publikum zugänglich 
machen.

Aristoteles und die 
wissenschaftstheoretischen 
Grundlagen

Die Erforschung dieses Bündels von 
Fragen muss mit Aristoteles begin-

nen, auch wenn der Schwerpunkt 
auf späteren Autoren liegt. Denn 
obwohl der Begriff scientia media 
bei Aristoteles streng genommen 
nicht vorkommt, ist er doch mit 
dessen Hauptwerken zur Physik und 
zur Wissenschaftstheorie unmittelbar 
verbunden. Aristoteles lieferte die 
grundlegende Begrifflichkeit und 
den wichtigsten Diskussionsrahmen 
bis zur Zeit Keplers (Abb. 1). Nach 
unserer gängigen Vorstellung der 
Physik ist gerade diese Disziplin von 
einer mathematischen Behandlung 
ihres Gegenstandes untrennbar. 
„Die Natur zu kennen“ heißt in der 
Regel nichts anderes, als sie in ihren 
quantitativen oder quantifizierbaren 
Eigenschaften zu untersuchen (gäbe 
es noch andere?). Diese Position 
ist durch zwei weitere Prämis-
sen ideenhistorischer Natur zu 
ergänzen: 1. Die allgemeine Idee 
einer Mathematisierung der Natur 
ist ein Hauptergebnis der sog.
wissenschaftlichen Revolution oder 

Abb. 1: Eine schema-
tische Darstellung der 
wissenschaftstheore-

tischen Problematik 
der scientiae mediae 

nach Aristoteles (Phy-
sica II, 2 und Analytica 

posteriora I, 7).
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wohl ihre wichtigste Errungen-
schaft überhaupt; 2. Dabei bezog 
die Wissenschaftsgemeinschaft der 
Frühen Neuzeit mehr oder weniger 
stark Stellung gegen Aristoteles und 
dessen Wissenschaftstheorie. 

Wie denkt Aristoteles über diese 
Frage? Seine Physik ist eine philo-
sophische Untersuchung der Natur. 
Er untersucht deren Prinzipien und 
konstituierende Hauptelemente; 
Sonderfälle und Tatsachen vernach-
lässigt Aristoteles nicht ganz, aber 
von der Fragestellung her müssen 
sie in den Hintergrund rücken. 
Nach Aristoteles ist der Hauptge-
genstand der physikalischen Unter-
suchung zweifellos die Bewegung. 
Die Mathematik, welche neben der 
„ersten Philosophie“ oder Metaphy-
sik  – letztere Bezeichnung stammt 
jedoch nicht von Aristoteles – zur 
Gruppe der „spekulativen Wissen-
schaften“ gehört, hat die Quantität 
als Gegenstand und diese trennt 
Aristoteles – aus nicht wenig durch-
dachten metaphysischen (hier soviel 
wie: nicht physikalischen, sondern 
„metatheoretischen“) Gründen – 
von der Bewegung, und das, ob-
wohl er auch viele abstrakte, nicht 
also durch Experimente gewonne-
ne, quantitative Eigenschaften der 
Bewegung thematisiert.

Nun war Aristoteles alles andere als 
naiv und dem Wissensstand seiner 
Zeit gegenüber verschlossen (etwas, 
was man von den Aristotelikern 
zur Zeit Galileis und Keplers nicht 
uneingeschränkt sagen kann). Er 
wusste sehr wohl von Ergebnissen 
in den Disziplinen, die unleugbar 
auf eine Mathematisierung der Na-
tur hinausliefen, und versuchte, sie 
in seine wissenschaftstheoretischen 
Überlegungen zu integrieren. Im 
zweiten Buch seiner Physik (Physik 
II,2) erwähnt er z. B. die Astro-
nomie, die Optik und die Musik. 
Diese seien zwar zu den mathe-
matischen Disziplinen zu zählen 
– das ist für die spätere Diskussion 
bestimmend –, sie seien aber auch 

von den mathematischen Diszipli-
nen diejenigen, die Naturobjekte 
zum Gegenstand haben, wie etwa 
die Planetenbewegung und die Aus-
breitung des Lichtes für Astronomie 
und Optik und der Klang für die 
Musik. Diese Gruppe von Diszi-
plinen erweitert Aristoteles in den  
Zweiten Analytiken, einem für die 
wissenschaftstheoretische Diskussi-
on der Renaissance bestimmenden 
Text, noch um die Mechanik (als 
Wissenschaft der Gewichte, nicht 
der Bewegungen; also etwa im 
Sinne unserer Statik). Dabei geht 
er auf ein heikles Problem der 
Wissenschaftstheorie ein, nämlich 
auf das Problem der Übertragung 
(μετάβασις) von Sätzen einer Wis-
senschaft in eine andere. Eine sol-
che Übertragung ist für Aristoteles 
prinzipiell nicht zulässig. Beweise 
der Geometrie können nicht in die 
Arithmetik übertragen werden und 
ebenso wenig umgekehrt. Es gibt 
jedoch eine nennenswerte Aus-
nahme, wenn nämlich Disziplinen 
einer anderen untergeordnet sind, 
wie z. B. die Optik, die Mechanik 
und die Astronomie bezüglich der 
Geometrie und die Musik bezüglich 
der Arithmetik. In diesen Fällen 
können die Sätze von der oberen 
auf die darunterstehende Disziplin 
übertragen werden. Darin besteht in 
der Tat die logische Unterordnung 
oder Subalternation einer Disziplin 
bezüglich einer anderen.  

Einige weitere Überlegungen aus 
den Zweiten Analytiken (Kap. 9 
und insb. Kap. 13) müssen noch 
knapp erwähnt werden. Aristote-
les unterscheidet zwischen einer 
Erkenntnis der Fakten (mit denen 
man gewöhnlich anfangen muss) 
und einer Erkenntnis der Ursachen 
(die man erreichen will). Damit 
sind zwei Formen des „Warum“ 
verbunden, denen er zwei verschie-
dene Beweisarten anknüpft und 
die man in der Kommentartradi-
tion als zwei „Wege“ oder zwei 
Arten, Wissenschaft zu betreiben, 
angesehen hat. Bei der ersten Art ist 

die Ursache unserer Kenntnis eines 
Tatbestandes oder Phänomen ge-
meint (Beispiel: „die Planeten sind 
nah, weil sie nicht funkeln“. Bei 
Aristoteles άπόδειξις τού őτι; für 
die lateinische Tradition: demons-
tratio quia oder auch a posteriori 
bzw. ex effectu). Bei der zweiten 
geht es um die Ursache des Phäno-
mens selbst (Beispiel „Die Planeten 
funkeln nicht, weil sie nah sind“: 
bei Aristoteles άπόδειξις τού 
διότι; demonstratio propter quid 
oder auch a priori bzw. ex causa). 
Die inhaltliche Verbindung mit der 
obigen Problematik der Disziplinen 
besteht darin, dass für Aristoteles 
die untergeordnete Disziplin eine 
Art scientia a posteriori darstellt, 
in Bezug auf die die überstehende 
Disziplin die scientia a priori ist. 
Diese nämlich liefert die Ursache 
für jene.

Die aristotelische Tradition

Mit der Rezeption der Werke des 
Aristoteles im 12. und im 13. Jahr-
hundert setzte die lateinische Kom-
mentartradition ein, die während 
der Spätscholastik und vielleicht 
noch mehr in der Renaissance den 
Inhalt des standardisierten Lehr-
betriebes bestimmte. 

Die oben geschilderte Begrifflich-
keit der aristotelischen Zweiten 
Analytiken und der Physik, welche 
man mit parallelen Stellen aus 
der Metaphysik und der Ethik des 
Aristoteles und mit einigen anderen 
Texten (insbesondere aus Boethius’ 
De trinitate) zu ergänzen wusste, 
bot einen Rahmen sowohl für eine 
wissenschaftstheoretische Begrün-
dung der überlieferten mittleren 
Wissenschaften als auch für eine 
Einverleibung neuer derartiger 
Disziplinen. Ein Beispiel des Erste- 
ren findet man in dem ab dem  
13. Jahrhundert überall gelesenen 
Physikkommentar von Averroes 
(1126–1198). Er vertrat allerdings 
die „harte“ aristotelische Linie, 
nach der solche mittleren Diszipli-

 0 4 / 2 0 0 7  A k a d e m i e  A k t u e l l  5 7



A K A D E M I E F o r s c h u n g

nen als mathematische Disziplinen 
anzusehen sind. Eine etwas andere 
Haltung findet man bei Albertus 
Magnus (ca. 1193–1280). Er zählt 
zu den mittleren Disziplinen nicht 
nur die üblichen, im aristotelischen 
Text vorkommenden Disziplinen, 
sondern auch die mittelalterliche 
scientia de ponderibus (Wissen-
schaft der Gewichte), die bisher 
wenig untersuchten scientia de 
ingeniis und scientia de sphaera 
mota. Dabei vertrat er die Meinung, 
dass alle diesen Disziplinen einen 
physikalischen Gegenstand haben, 
der mit mathematischen Eigen-
schaften versehen ist, so dass sie 
doch der Mathematik eher als der 
Physik unterzuordnen sind. 

Bei Texten, die sich auf andere 
Texte beziehen, ist der Ideenhistori-
ker mit einem doppelten Text- und 
Auslegungsproblem konfrontiert: 
der Kommentar legt einen Text 
aus, der natürlich die Vorlage für 
jenen bildet. Ob das nur allgemeine 
Weisheit ist und mit der Geschichte 
der mittleren Wissenschaften zu tun 
hat? Sehr wohl nicht, wie man im 
Falle von Thomas von Aquin sehen 
kann. Denn der Fachausdruck sci-
entiae mediae geht auf Thomas zu-
rück, aber er ist – so scheint es nach 

heutigem Forschungsstand – durch 
ein gewisses Missgeschick entstan-
den. Kurzum: in seinen Vorlesungen 
zur aristotelischen Physik versuchte 
Thomas soweit möglich den Text 
des Aristoteles treu, aber auch sinn-
gemäß darzulegen. Er bemühte sich 
oft, die höchste Unabhängigkeit 
von Averroes zu zeigen, der – wie 
erwähnt – dazu neigte, Mathematik 
und Physik scharf zu trennen. Doch 
die Textstelle, die Thomas kom-
mentieren muss, ist verderbt: sie 
besagt nicht, wie sie sollte, dass die 
Optik, die Astronomie und derartige 
mathematische Disziplinen der 
Natur, d. h. der Physik näher liegen, 
sondern dass sie eher physika-
lischer als mathematischer Natur 
sind. Für diese Disziplinen schafft 
Thomas den Ausdruck scientiae 
mediae und dieser bleibt in der 
Kommentartradition für längere 
Zeit fixiert. Daraus ergibt sich auch 
von allein die Meinung des Thomas 
von Aquin, die ihm die Folgezeit 
zuschreibt: die scientiae mediae 
sind für Thomas eher physikalischer 
als mathematischer Natur. Wird 
nicht dadurch eine mathematische 
Betrachtung der Natur eher ermög-
licht als verhindert? Die Diskus-
sionen darüber sind längst nicht 
abgeschlossen.

Basierend auf den von der ara-
bischen Welt tradierten Quellen ent-
wickeln sich die scientiae mediae 
schnell und erfolgreich. Neue Texte 
zur Astronomie wie die Theorica 
planetarum (unbekannter Autor) 
und die Sphaera von Sacrobosco 
entstehen und dominieren die Diszi-
plin bis ins 16. Jahrhundert hinein. 
Die scientia de ponderibus gewann 
an Anerkennung, und vor allem die 
Optik erreichte in den Werken von 
Robert Grosseteste (1175–1253), 
Roger Bacon (ca. 1214–1294), 
John Pecham (ca. 1240–1292) und 
Witelo (ca. 1230/35–1280/90) ihre 
Höhepunkte. Entscheidend für die 
spätere Entwicklung bis zu Keplers 
Ad Vitellionem paralipomena ist der 
vor allem bei Bacon vorherrschende 
Gesichtspunkt, dass die Analyse des 
Lichts, dieser Art „Urmaterie“, ein 
Modell für die gesamte Naturfor-
schung liefert. Somit war dann eine 
besondere, einzelne, mittlere Wis-
senschaft in der Lage, die dominie-
rende Position der aristotelischen 
Wissenschaft der Bewegung zu 
ersetzen, zu verändern oder zumin-
dest zu bedrohen.

Während die Diskussion über die 
reinen wissenschaftstheoretischen 
Grundlagen der scientiae mediae zu 
stagnieren begann, entstanden im 
14. und 15. Jahrhundert neue Dis-
ziplinen, bei denen nun – und das 
war einer der Schwerpunkte unserer 
Seminararbeit – die aristotelische 
Bewegungstheorie mathematisch 
behandelt wurde. Es ist in der Tat 
kaum bekannt in der Fachliteratur, 
dass diese zwei Disziplinen im 
ausgehenden Mittelalter als neue 
scientiae mediae galten. Es handelt 
sich erstens um die scientia de 
proportionibus motuum bzw. velo-
citatum, welche die aristotelischen 
Bewegungsregeln, die die Verhält-
nisse zwischen Zeiten, Strecken, 
Widerständen und Kräften ausdrü-
cken, zum Gegenstand hat, und 
zweitens um die scientia de latitudi-
nibus formarum, bei der mittels der 
Verwendung von geometrischen 

Abb. 2: Links ein Blatt 
des im 14. Jahrhun-
dert entstandenen 

Traktates De latitudi-
nibus formarum von 

Jacobus de Sancto 
Martino (München, 
Bayerische Staats-

bibliothek, clm 4377, 
f. 120v); rechts: eine 

Textbearbeitung 
aus dem 15. Jahr-

hundert, in die die 
Einordnung dieser 

Disziplin als scientia 
media hinzugefügt 
wurde (Bayerische 

Staatsbibliothek, clm 
19850, fol. 7r): „Circa 

latitudines formarum. 
Notandum subiectum 

huius scientie est ly 
latitudo forma. Et ista 

est scientia media 
inter mathematicam 

et naturalem...“.  
Der davor stehende 

Text behandelt  
die Musik auch als 

scientia media.
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Figuren die Veränderung von Qua-
litäten und Geschwindigkeiten sta-
tisch oder der Zeit nach dargestellt 
werden können (Abb. 2).

Die frühe Neuzeit  
und die scientiae mediae

Für die wichtigsten Wissenschaft-
ler der frühen Neuzeit, für Gali-
lei, Kepler und Descartes, stellt 
die Mathematik den zentralen 
Schlüssel zum Verständnis der 
Natur dar. Interessant ist es daher 
zu erforschen, in welcher Art und 
Weise diese Autoren die Bezie-
hungen zwischen Erfahrung und 
Mathematik herstellten, und wie sie 
diesbezüglich zur überlieferten Tra-
dition der scientiae mediae stehen. 
Mit einigen Einschränkungen und 
dementsprechend aktualisiert, stellt 
die von Pierre Duhem und anderen 
Wissenschaftshistorikern vertretene 
Kontinuitätsthese einen noch immer 
nützlichen Diskussionsrahmen dar. 
Nach der Kontinuitätsthese waren 
die Grundlagen und Hauptergeb-
nisse der wissenschaftlichen Revo-
lution schon in der Spätscholastik 
entwickelt worden, so dass in der 
Renaissance kein Traditionsbruch 
stattfand. Dementsprechend hätte es 
René Descartes (1596–1650) oder 
Galileo Galilei (1564–1642) nicht 
ohne ihre wahren Vorläufer wie 
Jean Buridan (ca. 1300–1358) und 
Nicole Oresme (ca. 1323–1382) 
gegeben. Eine Untersuchung über 
die Beziehung der verschiedenen 
wissenschaftstheoretischen Prä-
missen von Descartes, Galilei und 
Kepler zur Tradition der scientiae 
mediae könnte neues Licht in diese 
Diskussion bringen. 

In unserem Seminar haben wir 
intensiv über die Möglichkeit 
beraten, verschiedene Typologien 
herauszuarbeiten, die den wich-
tigsten historischen Positionen 
gerecht werden. An erster Stelle 
suchten wir nach Argumenten und 
Texten, die eine eher ablehnende 
Haltung gegenüber der Tradition 

der scientiae mediae aufweisen. 
Eine analytische Algebraisierung 
der philosophischen Fragen, die für 
Descartes und viele andere frühmo-
derne Autoren charakteristisch ist, 
würde offensichtlich das aristoteli-
sche Hauptprinzip der Nicht-Über-
tragbarkeit, welche im begrifflichen 
Rahmen der scientiae mediae eine 
wichtige Rolle spielt, in Frage 
stellen. Deutliche Hinweise darauf, 
die Übertragung von Beweisen der 
Arithmetik auf die Geometrie als 
zulässig und sogar wünschenswert 
anzusehen, findet man in Descartes’ 
frühem Werk Regulae ad directio- 
nem ingenii. 

An zweiter Stelle wurde der Versuch 
unternommen, Galileis Haltung 
gerecht zu werden. Galileis Fall ist 
durch alte positive und negative 
Vorurteile besonders dornig. Er be-
schäftigte sich in seiner wahrschein-
lich früh anzusetzenden Tractatio de 
demonstratione (welche bezeich-
nenderweise in die monumentale 
Edition von Favaro nicht aufgenom-
men, sondern erst 1988 von Edwards 
und Wallace ediert wurde) mit den 
Beweisen quia und propter quid, 
mit dem regressus demonstrativus, 
einem der Schwerpunkte der Renais-
sance-Aristoteliker und mit beinahe 
allen Sonderfragen der traditionellen 
Wissenschaftstheorie. Im Anschluss 
an die aristotelische Kommentar- 
tradition tauchen in vielen seiner 
Werke – jedoch oft auch sehr kri- 
tisch – Diskussionen über die 
Methode auf. In seinem wichtigsten 
Werk zur Mechanik, in den be-
rühmten Discorsi, geht er schließlich 
auf die Begrifflichkeit der scientiae 
mediae direkt ein, wobei er die so-
zusagen groben „Effekte“ und rauen 
Beobachtungen der Wissenschafts-
philosophie durch „gut fundierte 
Experimente“ zu ersetzen sucht.

Kepler und die wissenschafts-
theoretische Tradition

Wie steht nun Kepler der Tradition 
der scientiae mediae gegenüber? 

Johannes Kepler (1571–1630), der 
große Theoretiker, ist auch derjeni-
ge Astronom, der imstande war, den 
Kollegen die wohl größte und die 
genaueste Sammlung von Beobach-
tungen seiner Zeit, seine Tabulae 
Rudolphinae (Ulm 1626, Johannes 
Kepler Gesammelte Werke = KGW, 
Bd. 10), vor Augen zu führen. Auch 
viele der Ephemeriden (KGW 
11,1) und weitere Werke belegen 
seine Bemühungen, eine befriedi-
gende Beziehung zwischen Theorie 
und Erfahrung herzustellen. Die 
Kriterien, nach denen Kepler diese 
Beziehung erarbeitete, bilden zu 
einem großen Teil seine Wissen-
schaftstheorie; und diese kann 
nicht ohne inhaltlichen Verlust von 
der Tradition der scientiae mediae 
getrennt werden. Das heißt längst 
nicht, dass Kepler unmittelbar und 
ohne Weiteres den Kriterien der 
aristotelischen Wissenschaftstheorie 
nachläuft; für einen so selbstän-
digen Kopf wie Kepler wäre dies 
kaum denkbar. Nein, es scheint 
vielmehr so zu sein, dass Kepler 
diese Kriterien sehr gut kannte und 
in einer äußerst fruchtbaren Form 
umgestaltete, ja revolutionierte. Das 
ist die dritte Haltung gegenüber der 
Tradition der scientiae mediae, die 
uns beachtenswert erschien. Die 
Forschungsaufgabe unseres Semi-
nars war dann, an verschiedenen 
Textstellen des Keplerschen Opus 
genauer zu untersuchen, welche 
Begrifflichkeit für Kepler den Kern 
seiner Wissenschaftstheorie bildet, 
welche eher eine instrumentale 
Funktion hat und welche sehr stark 
von der tradierten Fachterminologie 
abhängig ist. 

Zu Beginn wurden die aristotelisch 
geprägten Stellen in Keplers De 
quantitatibus (KGW 21,1, S. 445– 
461) analysiert und mit einigen Stel-
len des logisch-wissenschaftstheo-
retischen Werks von Andreas Planer 
(1546–1606) verglichen (Planer 
war seit 1578 Professor für Logik 
und Metaphysik in Tübingen, wo 
Kepler studierte). Kepler äußert sich 
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positiv über ihn in der so genannten 
„Selbstcharakteristik“, vgl. KGW 
19, S. 328–337; hierfür S. 329). 
Dieser Text belegt Keplers Ausein-
andersetzung mit der aristotelischen 
Tradition: mit deren Einteilung der 
Wissenschaften, mit dem Kontinu-
um, mit dem Unendlichen und mit 
dem Zahlbegriff. 

An zweiter Stelle konzentrierten 
wir uns auf das Mysterium cosmo-
graphicum, ein Werk, das Kepler 
selbst als entscheidend für seine 
späteren astronomischen Untersu-
chungen ansah. Dabei handelt es 
sich um die erste umfangreiche Ver-
öffentlichung überhaupt nach dem 
De revolutionibus von Nicolaus 
Copernicus (1473–1543), in der das 
neue Weltbild offen und eingehend 
verteidigt wird. Nach Kepler ist 
das neue Weltbild von Copernicus 
zwar wahr und nicht auf ein bloßes 
Berechnungsverfahren reduzierbar; 
es bedarf jedoch einer Begründung 
anderer Art. Diese Begründung 
führte Kepler durch, indem er sich 
auf seine „Polyederhypothese“ 
berief, die auf den Elementen von 
Euklid, also auf der reinen Geome-

trie, basiert (Abb. 3). Da sie – wie 
er selbst mehrfach betont – a priori 
aufgestellt ist, ergänzt sie endgültig 
das neue Weltbild des Copernicus, 
denn dieser – so Kepler – habe 
seine astronomische Theorie bloß  
a posteriori präsentiert. 

Untersucht wurde näher, inwiefern 
sich Keplers Vorgehensweise mit 
der a priori Begründung des 
Copernicanischen Weltbildes der 
aristotelischen Begrifflichkeit  
der Unterordnung nähert. Denn, in 
der Tat, Keplers Ansatz im Mys-
terium Cosmographicum ist eher 
kosmologischer (oder: „cosmo-
graphischer“) als astronomischer 
Natur. Ordnete er nicht die Astrono-
mie, die sich um die konkrete Form 
des Alls kümmert, der Kosmologie, 
die die letzten Gründe für diese 
Form liefert, unter? Beachtens-
wert ist jedenfalls, dass er in der 
Ausgabe von 1621 des Mysterium 
Cosmographicum, als er über die 
Beobachtungen von Tycho Brahe 
(1546–1601) schon lange verfügte 
und die astronomische Bedeutung 
der fünf platonischen Körper etwas 
relativiert hatte, dennoch immer 
die Fachterminologie der aristo-
telischen Wissenschaftstheorie 
aufrechterhielt, und zwar sogar auf 
griechisch. Eine Perspektivwand-
lung darf jedoch nicht übersehen 
werden: für a posteriori oder die 
Analyse τού őτι, d. h. nach den 
„Effekten“, steht jetzt Tycho (d. h. 
 Tychos Beobachtungen: doch 
nicht Tychos Weltsystem!); für a 
priori oder die Analyse τού διότι, 
d. h. nach den Ursachen, stehen 
hingegen nicht die Polyeder allein, 
sondern die Polyeder zusammen mit 
den harmonischen Proportionen. 

Besondere Aufmerksamkeit galt 
in unserer Seminararbeit Keplers 
Beschäftigung mit einer weiteren 
scientia media, der Optik. Nicht 
nur, dass das Licht für Kepler 
eine besonders wichtige – meta-
physische und physische – Rolle 
in seiner Astronomie spielte, er 

schrieb drei Werke über Optik, die 
mehr oder weniger direkt, je nach 
Zusammenhang und Fragestellung, 
eine ganze Fülle von methodischen 
und wissenschaftstheoretischen 
Problemen berühren: Ad Vitellionem 
paralipomena, quibus astronomiae 
pars optica traditur (Frankfurt, 
1604; KGW 2), Dioptrice (Augs-
burg 1611; KGW 4, S. 326–414), 
und Dissertatio cum Nuntio Sidereo 
(Prag, 1610; KGW 4, 281–325). 
Im ersten dieser drei Werke, den 
Nachträgen zu Witelo, in denen 
der optische Teil der Astronomie 
dargestellt wird, knüpft Kepler an 
die mittelalterliche Optiktradition 
des polnischen Mathematikers 
Witelo an, die er zum Teil wider-
legt, aber auch ergänzt und vertieft. 
Er ergänzt z. B. Witelos Werk mit 
einem philosophischen ersten Teil 
über die Natur des Lichtes, der 
mit der Vorbemerkung beginnt, er 
würde nun von der Geometrie in 
den Bereich der Physik übergehen: 
ein Fall von wissenschaftlicher 
Unterordnung? Ausführlicher ist 
vor allem das Vorwort Keplers, wo 
er den wissenschaftstheoretischen 
Kontext erörtert, in dem er von 
dem optischen Teil der Astronomie 
handeln wird. Die Astronomie 
– meint Kepler – hängt eigentlich 
von beiden rein mathematischen 
Disziplinen ab, denn sie hat zwei 
Hauptteile: einen theoretischen und 
einen praktischen. Nicht der erste, 
sondern der zweite, praktische, 
Teil der Astronomie stellt den 
Höhepunkt dieser Wissenschaft 
dar („summus Astronomiae apex“, 
KGW 2, S. 14); denn hier werden 
Ephemeridentafeln verwendet, die 
letztendlich zur genauen Voraussa-
ge der Planetenpositionen führen. 
Diese Tafeln basieren ihrerseits 
auf Berechnungen, so dass die 
Hauptdisziplin, die dahinter steckt, 
die Arithmetik ist. Der theoretische 
Teil der Astronomie basiert eher auf 
der Geometrie und hat deshalb mit 
Beweisen zu tun. Wir haben gese-
hen, wie sich das etwa in der aris-
totelischen Tradition verhält: Die 

Abb. 3: Keplers 
Modell zur Veran-
schaulichung der 

Polyederhypothese 
in seinem Mysterium 

cosmographicum  
(Tübingen, 1596, 

KGW 1 und Frankfurt 
1621, KGW 8).
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Astronomie gibt die Ursachen für 
die Phänomene an; sie ist zugleich 
eine der Geometrie, und insofern 
der Mathematik (nicht der Physik) 
untergeordnete Disziplin. Kepler 
lehnt diese Begrifflichkeit der Un-
terordnung nicht ab, er verwandelt 
und ergänzt sie. So sind in diesem 
Teil der Astronomie die Prinzipien 
des Beweises keine rein geome-
trischen, sondern physikalische 
Prinzipien und Beobachtungen. 
Eine Auslegung dieser beiden Arten 
von Prinzipien als Ausgangspunkte 
für jeweils den Beweis aus den 
Ursachen (die demonstratio propter 
quid) und für den Beweis aus den 
Effekten (demonstratio quia) kann 
nicht ohne weiteres ausgeschlossen 
werden. Denn die erste Gruppe gibt 
die Ursachen der Phänomene und 
die physikalischen (d. h. die in der 
Natur vorkommenden und nicht 
bloß erdachten) Intensitäten der 
Geschwindigkeiten an. Die zweite 
Gruppe ihrerseits beinhaltet die 
Mechanik der Instrumente – Kepler 
lehnt sich hier an die von Tycho 
Brahe verwendete Bedeutung des 
Begriffs „Mechanik“ an (Abb. 4) –, 
mit denen die Beobachtungen ange-
stellt werden, und die Ansammlung 
der Daten (historia), welche die 
Basis für die Berechnungen dar-
stellen. Gerade die Optik hat es als 
Bestandteil der Astronomie zur Auf-
gabe, die Beobachtungen kritisch zu 
betrachten und sie sicherzustellen. 
(Der gegebene Anlass, der zum 
Verfassen dieses Werkes führte, war 
ein optisches Phänomen: der Mond 
erscheint offenbar kleiner bei Son-
nenfinsternissen als bei Vollmond.) 
Dass es eine Verbindung zwischen 
Astronomie und Optik geben 
müsse, war selbstverständlich und 
altbekannt; Copernicus selbst hatte 
die Optik als eine der Astronomie 
nahestehende Disziplin in seinem De 
revolutionibus eingeschlossen. Doch 
Kepler, von dem neuen Beobach-
tungsschatz Brahes und den neuen 
Entdeckungen Galileis gleicher-
maßen angespornt, gestaltet die 
Optik vollkommen um und macht 

der Nachwelt von Wissenschaftlern 
und Philosophen deutlich, dass eine 
naive Annahme der Erfahrungstatsa-
che nicht sinnvoll, ja kaum möglich 
ist. Ganz im Gegenteil: Je genauer 
unsere Beobachtungen werden, z. B. 
durch Verbesserung des Instrumen-
tariums, desto exakter muss die 
Begründung der Theorie sein, die 
hinter diesen Instrumenten steht. 
Wer ein Fernrohr auf den Himmel 
richtet und neue empirische Entde-
ckungen macht, wie etwa Galilei 
die Jupitermonde, muss wissen, 
wie sich das Licht verhält und die 
optisch-geometrische Grundlage des 
Instruments kennen, das er benutzt: 
und das wusste Kepler, der zu der 
Zeit kein Fernrohr hatte und auch 
keines von Galilei erhielt, – besser 
als Galilei selbst.

Wenige historische Rekonstruktio-
nen sind sicher und, möglicherwei-
se, ist keine historische Rekons-
truktion, die nicht trivial ist, absolut 
vertrauenswürdig. Jedenfalls, ganz 
bestimmt nicht bezüglich eines 
Werkes, das –  wie das Keplersche 
Werk – große Komplexität und 
Vielfalt aufweist. Es genügt oft-
mals, wenn man Forschungsansätze 
herausarbeiten kann, in denen die 
Werke der großen Meister mit Be-
rücksichtigung des entsprechenden 
historischen und begrifflichen Kon-
textes mit neuer Kraft strahlen und 
die Forschungsgemeinschaft mit 
neuen Fragestellungen zu beleben 
vermögen. Sinnvoll und für weitere 
Analysen geeignet erschien uns 
das Spektrum von Fragen, die sich 
auf Keplers spätere, ja „klassische“ 
Werke beziehen. Welche Rolle 
spielt die scientia media für Keplers 
kausalen Ansatz in der Astrono-
mia nova (Prag 1609, KGW 3)? 
Wieso sagt Kepler im Kern dieses 
revolutionären Werkes oft, er könne 
diesen einen bestimmten Beweis 
(hierbei spielt es nun keine Rolle, 
welchen Beweis), den er a posterio-
ri geliefert hat, auch a priori geben, 
und zwar „aus der ganz besonderen 
Bedeutung“, die der Sonne im Welt-

system zukommt (Astronomia nova, 
cap. 33; KGW 3, S. 236-242; hier 
S. 238)? Es scheint wenig durch-
dacht, den von Kepler wiederholt 
verwendeten Ausdruck a priori bloß 
als „unabhängig von der Erfahrung“ 
aufzufassen. Dieser Ausdruck, den 
Kepler nicht aufgegeben, sondern 
seinen wichtigsten theoretischen 
Arbeiten einverleibt hat, scheint 
doch primär mit dem Begriff der 
Kausalität zusammenzuhängen, der 
Keplers Idee einer Himmelsphysik 
(physica coelestis) – so bezeichnet 
er schon auf dem Titelblatt seine 
Astronomia nova – zugrunde liegt. 

Und wie steht es mit Keplers 
philosophischem Hauptwerk, 
mit der Harmonice Mundi (Linz, 
1619, KGW 6)? Hat es auch etwas 
mit der Tradition der scientiae 

Abb. 4: Der mittel-
große, aus Messing 
hergestellte quadrans 
azimuthalis ist eines 
der Instrumente, die 
Tycho Brahe in seinem 
bahnbrechenden As-
tronomiae instaurata 
mechanica (Wandes-
burg, 1598) präsen-
tierte.
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mediae zu tun? Die oben zitierten 
Bemerkungen Keplers aus seiner 
späteren Ausgabe des Mysterium 
cosmographicum scheint unmiss-
verständlich dafür zu sprechen. 
Andere Hinweise, wie z. B. Keplers 
Brief aus Graz vom 14. Dezember 
1599 an den Bayerischen Kanzler, 
Hans Georg Herwart von Hohen-
burg (1553–1622; Abb. 5) legen die 
Vermutung nahe, dass Kepler das 
Projekt der Weltharmonik mit einer 
Umstellung der wissenschaftlichen 
Disziplinen und somit auch der sci-
entiae mediae innerlich verkoppelte. 
Diese „dissertatio cosmographica“ 
– schrieb Kepler an Herwart –, an 
der er arbeitete, sollte aus fünf Teilen 
bestehen: Die beiden ersten Teile 
beschäftigen sich mit Geometrie und 
Arithmetik; die drei letzten mit „den 
Ursachen der Harmonien“ (Musik), 
„mit den Ursachen der Aspekte“ 

(Astrologie) und mit „den Ursachen 
der periodischen Bewegungen“ (As-
tronomie) (vgl. KGW 14, N° 148, 
S. 100). Doch diese Skizzen kamen 
ihm – das geschah Kepler nicht 
selten – viel zu kurz. Das Projekt 
sollte zu einem umfangreichen und 
anspruchsvollen Werk heranwach-
sen. Das war in der Tat Keplers 
Lieblingsprojekt. Darin, in der Welt-
harmonik, kam der Geometrie, wie 
sonst überall bei Kepler, eine füh-
rende Rolle zu, aber die Fundgrube, 
aus der diese neuen Einsichten 
gewonnen waren, war wieder die 
Vernetzung von Naturphilosophie, 
Astronomie und Astrologie mit 
einer alten scientia media: der 
Musik. Kepler bemühte sich um die 
klassischen harmonischen Schriften 
von Porphyrius, Aristoxenos und 
insbesondere Ptolomäeus, wobei er 
wiederum mit der Hilfe Herwarts 

rechnen konnte (vgl. KGW 14, Br. 
169, S. 137; KGW 15, Br. 15, Br. 
412, S. 408, Br. 424, S. 451). Mit-
hilfe von Ptolomäeus’ Schrift über 
die Harmonik, welche er in einer la-
teinischen Übersetzung und in einer 
griechischen Handschrift las und 
wieder ins Lateinische übersetzte 
und kommentierte, erarbeitete Kep-
ler den philosophischen Kontext, 
der ihn zur Aufstellung seines drit-
ten (astronomisch-kosmologischen) 
Gesetzes führte. Dass gerade die 
Umdeutung einer Schrift des Ptolo-
mäeus einen solch entscheidenden 
Beitrag zur definitiven Überwin-
dung des Ptolomäischen Weltbildes 
leistete, ist ein Phänomen, das dem 
an Ideenentwicklungen, an Brüchen 
und Kontinuitäten des Denkens 
interessierten Forscher nicht gleich-
gültig sein darf. Umso interessanter 
war für uns die Feststellung, dass 
gerade durch eine alte scientia 
media, wenn dementsprechend um-
interpretiert, eine andere erneuert 
werden kann, und zwar so, dass ihre 
Kernbegrifflichkeit, der Begriff der 
Harmonie, als Grundstein für eine 
allumfassende Kosmologie gelegt 
werden konnte. 

Diese Art Untersuchungen, die in 
der Fachliteratur über Kepler noch 
sehr zurückhaltend vorhanden sind, 
müssen nun in größerem Umfang 
durchgeführt werden. Möglicher-
weise werden sie eine Korrektur der 
hier präsentierten Begrifflichkeit 
und geschichtlichen Entwicklung 
zu Tage fördern, aber sie werden 
auch unsere Vorstellung vieler 
Keplerscher Gedanken verändern 
und neues Leben in die aktuelle 
Forschung bringen. Inzwischen 
erscheint es gar nicht übertrieben, 
wenn wir von Kepler als dem Meis-
ter der scientiae mediae überhaupt 
sprechen. 

Der Autor ist leitender wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der 
Kommission für die Herausgabe der 
Werke von Johannes Kepler. 
     

Abb. 5: Brief 
Keplers von De-
zember 1599 an 
den bayerischen 

Kanzler, Hans 
Georg Herwart 

von Hohenburg 
(Ms. München UB, 
Cod. 963 fol. 325; 

Kritische Edition in 
KGW 14, N° 148). 

Zu beachten ist die 
Nummerierung von 
1 bis 5 mit den ver-

schiedenen Teilen 
oder Kapiteln des 
künftigen Werkes 

De Harmonice 
Mundi, dissertatio 

cosmographica.
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v o n  t h o m a s  h o r l i n g

Aus Anlass des 200. Jahres-
tages der Verkündung der 
bayerischen Konstitution 

von 1808 findet vom 27.–29. Febru- 
ar 2008 in den Räumen der Baye-
rischen Akademie der Wissenschaf-
ten eine wissenschaftliche Tagung 
statt, die unter der Schirmherrschaft 
von Landtagspräsident Alois Glück 
steht. Veranstalter sind der Baye-
rische Landtag, die Kommission für 
bayerische Landesgeschichte bei 
der Bayerischen Akademie der Wis- 
senschaften und die Bayerische 
Einigung/Bayerische Volksstiftung.

Im Fokus: die bayerische 
Verfassungstradition

Nach dem Symposion zur Königs-
erhebung von 1806 im Februar 
2006 soll diesmal die Verfassungs-
tradition in Bayern im Vordergrund 
stehen. Die am 1. Mai 1808 erlas-
sene „Konstitution für das König-
reich Baiern“ fasste die wichtigsten 
ab 1799 durchgeführten Reformen 
zusammen und bot die Grundlage 
für die Fortentwicklung dieser Re-
formen durch „Organische Edikte“ 
und andere Vollzugsvorschriften.
 
Integration durch Recht

Bayern hatte durch den Erwerb der 
fränkischen und schwäbischen Lan-
de seinen Territorialbesitz erheblich 
vergrößert. Damit dieses Länder-
konglomerat nach einheitlichen 
gesellschaftlichen und verwaltungs-
rechtlichen Grundsätzen regiert 
werden konnte, mussten zunächst 
die besonderen Verfassungen, Pri-

vilegien und landschaftlichen Kor-
porationen der einzelnen Provinzen 
aufgehoben werden. Die Konsti-
tution bereitete den Weg für die 
Integration der unterschiedlichen 
Territorien. In den „Hauptbestim-
mungen“ garantierte der König als 
oberstes Organ des neuen Staates 
die Grundrechte: Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Gesetz, glei-
che Steuerpflicht, gleicher Zutritt 
zu allen Staatsämtern, Abschaffung 
der Leibeigenschaft, Sicherheit der 
Person und des Eigentums sowie 
Gewissens- und Religionsfreiheit.

Einleitender Abendvortrag 
zum Verfassungsdiskurs

Die Konstitution von 1808 steht in 
der öffentlichen Wahrnehmung zu-
meist im Schatten der Konstitution 
von 1818. Ziel des Symposions ist 
es, ihre Bedeutung aus zeitgenös-
sischer Perspektive heraus neu zu 
diskutieren. Dafür konnten nam-
hafte deutsche und internationale 
Referenten gewonnen werden. Die 
Tagung beginnt mit einem Abend-
vortrag von Landtagspräsident 
Alois Glück, der grundsätzliche 
Überlegungen zum deutschen und 
europäischen Verfassungsdiskurs 
vortragen wird. Im Rahmen dieser 
Veranstaltung wird auch das neu 
erstellte Handbuch der bayerischen 
Landtagsabgeordneten in der Wei-
marer Zeit präsentiert.

Der Autor ist wissenschaftlicher 
Sekretär der Kommission für 
bayerische Landesgeschichte bei 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften.
     

Vorläufiges Programm

Mittwoch, 27. Februar 2008
	19.00 Uhr	 Alois Glück: Abendvortrag

	 	 Buchpräsentation: „Handbuch der bayerischen Land-	

	 	 tagsabgeordneten der Weimarer Zeit (1918–1933)“,

	 	 anschließend Empfang

Donnerstag, 28. Februar 2008
	 9.15 Uhr	 Begrüßung

	 9.30 Uhr	 Alois Schmid (München): Die Anfänge des parlamenta-	

	 	 rischen und konstitutionellen Denkens in Bayern

	10.30 Uhr	 Ulrike Müßig (Passau): Die europäische Verfassungs-	

	 	 diskussion im 18. Jahrhundert

	11.30 Uhr	 Kaffeepause

	11.50 Uhr	 Michel Kérautret (Paris): Die Verfassungsentwicklung 	

	 	 in Frankreich in Napoleonischer Zeit

	13.00 Uhr	 Mittagspause

	15.00 Uhr	 Wilhelm Brauneder (Wien): Die Verfassungs-

	 	 entwicklung in Österreich am Beginn des 	

	 	 19. Jahrhunderts

	16.00 Uhr	 Wolfgang Neugebauer (Würzburg): Die Verfassungs-	

	 	 entwicklung in Preußen am Beginn des	

	 	 19. Jahrhunderts

	17.00 Uhr	 Kaffeepause

	17.20 Uhr	 Winfried Müller (Dresden): Die Verfassungsentwick-	

	 	 lung in deutschen Mittelstaaten am Beginn des 

	 	 19. Jahrhunderts

Freitag, 29. Februar 2008
	 9.30 Uhr	 Hermann Rumschöttel (München): Die Entstehung 	

	 	 der bayerischen Konstitution von 1808

	10.30 Uhr	 Ferdinand Kramer (München): Wirkung und Wahr-	

	 	 nehmung der Konstitution von 1808 in Bayern

	11.30 Uhr	 Kaffeepause

	11.50 Uhr	 Dirk Götschmann (Würzburg): Die Rolle der Volks-	

	 	 vertretung in der Konstitution von 1808

	13.00 Uhr	 Mittagspause

	15.00 Uhr	 Hans-Michael Körner (München): Kirchen und 

	 	 Religion in der Konstitution von 1808

	16.00 Uhr	 Reinhard Stauber (Klagenfurt): Recht und Verwaltung 	

	 	 in der Konstitution von 1808

	17.00 Uhr	 Kaffeepause

	17.20 Uhr	 Karl Möckl (Bamberg): Von der Konstitution 

	 	 von 1808 zur Verfassung von 1818

s y m p o s i o n

Die Konstitution von 1808
E i n e  Ta  g u n g  de  r  K o mmi   s s i o n  f ü r  b ay e r i s c h e  L a n de  s g e s c h i c h t e  
w idme    t  s i c h  im   Fe  b r u a r  2 0 0 8  de  r  V e r f a s s u n g s t r adi   t i o n  i n  Ba y e r n  
z u  Be  g i n n  de  s  1 9 .  J a h r h u n de  r t s .



V o r t r a g s r e i h e

Sprache – Sprachen  
– Sprechen
i m  z e n t r u m  d e r  k o m m e n d e n  v o r t r a g s r e i h e  d e r  s p r e c h e r  d e r  h a u p t- 
b e r u f l i c h  t ä t i g e n  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  M i ta r b e i t e r i n n e n  u n d  M i ta r b e i t e r 
d e r  b ay e r i s c h e n  a k a d e m i e  d e r  w i s s e n s c h a f t e n  s t e h t  d i e  s p r a c h e .

v o n  j o h a n n e s  j o h n

Was andere Veranstal-
tungsreihen sich im 
„Jahr der Geisteswissen-

schaften“ zutrauen, ist mit unserer 
Veranstaltungsreihe, die in diesem 
Winter unter dem Thema „Sprache 
– Sprachen – Sprechen“ stehen 
wird, natürlich nicht beabsichtigt: 
nämlich in sechs Vorträgen einen 
einigermaßen repräsentativen 
Überblick über die Fächer-, die 
Themen- oder Methodenvielfalt 
geben zu wollen, die sich unter dem 
Dach der „Geisteswissenschaften“ 
versammeln (lassen). 

Einen exemplarischen Einblick 
jedoch wollen die Beiträge unseres 
Zyklus durchaus vermitteln, in 
deren Zentrum diesmal die „Spra-
che“ steht – welche ja zugleich 
Forschungsobjekt wie zentrales 

Verständigungsmedium der „Hu-
manities“ ist. Wie die Trias unseres 
Titels deutlich machen will, soll 
„Sprache“ dabei sowohl als histo-
risch gewachsenes, in vielfältiger 
schriftlicher Form überliefertes, 
ebenso aber auch als dynamisches, 
lebendiges und deshalb beständi-
gem Wandel unterworfenes Phäno-
men vorgestellt werden. 

Vom Minnesang bis  
zur Computersprache

Die Vortragsreihe wird am 26. No-
vember 2007 eröffnet. Es spricht 
Anthony Rowley (Kommission 
für Mundartforschung) über das 
Thema „Eine Reise in die Zeit der 
Minnesänger: Von den Sprachinseln 
der Cimbern und Fersentaler“. Wei-
tere Vorträge werden vom Januar 
bis zum März 2008 den im Hause 
basierten Sprachprojekten gelten. 

Ein anderer Schwerpunkt liegt auf 
Transformationsprozessen, die 
wichtige Grenzbereiche des Medi-
ums thematisieren und sich etwa 
mit der „Sprache der Musik“, der 
„Computersprache“ oder der Tätig-
keit des Übersetzens beschäftigen 
und damit auch Aspekte aus dem 
Bereich der Naturwissenschaften 
behandeln.

Ein Flyer mit allen Terminen infor-
miert über die Vortragsreihe. Die 
Vorträge finden im Plenarsaal der 
Bayerischen Akademie der Wissen-
schaften statt, der Eintritt ist frei.

Der Autor ist Mitglied  
des Sprecherkollegiums der  
hauptberuflich tätigen wissen-
schaftlichen Mitarbeiterinnen  
und Mitarbeiter.
     
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Termine

Montag, 26. November 2007
Eine Reise in die Zeit der Minne-

sänger: Von den Sprachinseln der 

Cimbern und Fersentaler

Prof. Dr. Anthony Rowley, Kommis-

sion für Mundartforschung

Montag, 7. Januar 2008
Dirk van Gunsteren (München) gibt 

einen Einblick in seine Tätigkeit als 

Übersetzer

Beginn jeweils 16 Uhr
im Plenarsaal

Montag, 21. Januar 2008
Die Sprachen der Keilschrift: 

Einblicke in die Redaktion eines 

Reallexikons

Sabine Ecklin lic. phil., Kommission 

für Keilschriftforschung und Vorder-

asiatische Archäologie

Montag, 2. Februar 2008
Sprachbilder + Bildersprache von der 

Antike bis heute

Dr. Johannes Ramminger,  

Kommission für die Herausgabe des 

Thesaurus linguae Latinae

Montag, 25. Februar 2008
Sprachen in der Informatik: Plausch 

mit dem Kollegen Computer?

Dr. Helmut Richter, Leibniz-Rechen-

zentrum

Montag, 10. März 2008
„Prima le parole – dopo la musica“ 

oder umgekehrt? – Sprache und 

Musik: Gedankensplitter zu einem 

unerschöpflichen Thema

Dr. Bernhold Schmid, Musikhisto-

rische Kommission

AKADEMIE        T e r m i n e
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ö f f e n t l i c h e  a n h ö r u n g

Arten- und Biotopschutz 
in der Kulturlandschaft
V o n  c l a u d i a  d e i g e l e

Auf Initiative der CSU-Frak-
tion wird der Ausschuss 
für Umwelt und Verbrau-

cherschutz im Bayerischen Landtag 
am 31. Januar 2008 eine öffentliche 
Anhörung zu dem Themenfeld 
„Arten- und Biotopschutz in der 
Kulturlandschaft“ durchführen. 

Sinnvolle Konzepte nötig

Im Mittelpunkt der Anhörung steht 
die Frage, wie der Schutz von Tier- 
und Pflanzenarten und von Bio-
topen in der Kulturlandschaft, das 
heißt auch auf land- und forstwirt-
schaftlich genutzten Flächen sowie 
in Siedlungsgebieten, wirksam um-
gesetzt werden kann. Dabei gilt es 
zunächst zu klären, welche Gründe 
im Einzelnen für den Schwund von 
Tier- und Pflanzenarten verant-
wortlich und welche Möglichkeiten 
für Schutzmaßnahmen überhaupt 
vorhanden sind. Eine Art, die am 
Rande ihres Hauptverbreitungsge-
bietes aufgrund einer Änderung der 
klimatischen Verhältnisse erlischt, 
muss anders eingestuft werden als 
eine Art, die zum Beispiel durch die 
Einschränkung ihres Lebensraumes 
aufgrund direkter menschlicher Ak-
tivitäten bedroht wird. Hier braucht 
es sinnvolle Konzepte, wie der 
Arten- und Biotopschutz verstärkt 
in die Kulturlandschaft eingebun-
den werden kann, ohne dass deren 
vielfältige Nutzung eingeschränkt 
wird, und wie der natürlichen Dyna-
mik von Flora und Fauna dabei 
Rechnung getragen werden kann.

Vor allem aufgrund hoher Belas-
tungen durch Dünge- und Pflan-

zenschutzmittel ist ein Mit- oder 
ein direktes Nebeneinander ver-
schiedener Lebensgemeinschaften 
von Tieren und Pflanzen auf (inten-
siv) bewirtschafteten Ackerflächen 
nicht möglich: Neben einem stark 
gedüngten Maisfeld kann sich kei-
ne für den Artenschutz wertvolle 
Magerwiese halten. Ökologische 
Vielfalt in landwirtschaftlich ge- 
nutzten Flächen bedarf daher 
einer differenzierten Nutzung mit 
Fruchtfolgen unterschiedlicher 
Intensitäten und Zwischenstruk-
turen. Vor allem strukturbildende 
Bereiche und Einzelstrukturen wie 
Hecken, Baumgruppen, Feldraine, 
Uferböschungen oder Wegränder 
mit oder ohne Baumbestand müs-
sen erhalten (oder ggf. ergänzt) 
werden; die (oft arbeitsintensive) 
Pflege dieser Bereiche muss dabei 
weiterhin garantiert sein und ange-
messen honoriert werden. 

Mitwirkung der Kommission 
für Ökologie

Welche Erfahrungen aus den bis- 
herigen Schutzprogrammen vor- 

liegen, wie diese verbessert und ef-
fektiver umgesetzt werden können 
und welche gesetzlichen Rahmen-
bedingungen es dafür braucht, 
sollen Fachleute aus verschiedenen 
Bereichen anhand eines gemein-
sam von den Landtagsfraktionen 
ausgearbeiteten Fragenkatalogs im 
Rahmen der Anhörung beant-
worten. Bei der Erstellung des 
Fragenkatalogs und der Wahl der 
Experten war die Kommission für 
Ökologie der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften unter 
der Federführung von Wolfgang 
Haber und Josef H. Reichholf auf 
Wunsch des Bayerischen Landtags 
eingebunden.

Die Anhörung ist öffentlich. Sie 
findet am Donnerstag, 31. Januar 
2008, im Konferenzsaal des Baye- 
rischen Landtags (München, Maxi-
milianeum) statt; Beginn: 9.15 Uhr, 
Ende gegen 13.00 Uhr.

Die Autorin ist wissen- 
schaftliche Mitarbeiterin der  
Kommission für Ökologie.
     

Kulturlandschaft im 
Dachauer Hügelland 
bei Markt Indersdorf.M
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Montag, 26. November 2007
Eine Reise in die Zeit der Minne-
sänger: Von den Sprachinseln der 
Cimbern und Fersentaler
Prof. Dr. Anthony Rowley,  
Kommission für Mundartforschung
Vortragsreihe des Sprecher- 
kollegiums 
Plenarsaal, 16.00 Uhr

Samstag, 8. Dezember 2007
Feierliche Jahressitzung
„Dem Herzen auf die Sprünge hel-
fen – Forschungen für neue The-
rapien“ Festvortrag von Prof. Dr. 
Martin Lohse, Universität Würzburg
Herkulessaal der Residenz, 10.00 Uhr 
Einladung erforderlich

Montag, 7. Januar 2008
Dirk van Gunsteren (München)  
gibt einen Einblick in seine Tätig-
keit als Übersetzer
Vortragsreihe des Sprecher- 
kollegiums
Plenarsaal, 16.00 Uhr

Dienstag, 8. Januar 2008
Autoimmunerkrankungen: Verlust 
der Selbsterkennungsfähigkeit 
des Immunsystems
Prof. Dr. Joachim Kalden, früherer 
Direktor der Medizinischen Klinik 3 
des Uniklinikums Erlangen
Öffentliche Wintervorträge
Plenarsaal, 18.00 Uhr

Montag, 21. Januar 2008
Die Sprachen der Keilschrift: 
Einblicke in die Redaktion eines 
Reallexikons
Sabine Ecklin lic. phil., Kommis-
sion für Keilschriftforschung und 
Vorderasiatische Archäologie
Vortragsreihe des Sprecher- 
kollegiums
Plenarsaal, 16.00 Uhr

V o r s cha   u

November 2007 
bis März 2008

Dienstag, 29. Januar 2008 
Hauttumoren, molekulare Er-
kenntnisse und ihr Einfluss auf die 
Behandlung
Prof. Dr. Eva-Bettina Bröcker,  
Direktorin der  
Universitäts-Hautklinik Würzburg
Öffentliche Wintervorträge
Plenarsaal, 18.00 Uhr

Montag, 2. Februar 2008
Sprachbilder + Bildersprache von 
der Antike bis heute
Dr. Johannes Ramminger,  
Kommission für die Herausgabe 
des Thesaurus linguae Latinae
Vortragsreihe des Sprecher- 
kollegiums 
Plenarsaal, 16.00 Uhr

Montag, 25. Februar 2008
Sprachen in der Informatik: Plausch 
mit dem Kollegen Computer?
Dr. Helmut Richter, Leibniz- 
Rechenzentrum
Vortragsreihe des Sprecher- 
kollegiums
Plenarsaal, 16.00 Uhr

Mittwoch, 27. Februar bis
Freitag, 29. Februar 2008
Die Konstitution von 1808
Tagung der Kommission für bay-
erische Landesgeschichte in den 
Räumen der Akademie
Zum Programm siehe S. 63.

Montag, 10. März 2008
„Prima le parole – dopo la musi-
ca“ oder umgekehrt? – Sprache 
und Musik: Gedankensplitter zu 
einem unerschöpflichen Thema
Dr. Bernhold Schmid,  
Musikhistorische Kommission
Vortragsreihe des Sprecher- 
kollegiums
Plenarsaal, 16.00 Uhr

Hinweis
Bitte beachten Sie auch unsere 
aktuellen Ankündigungen im 
Internet unter www.badw.de/ 
aktuell/termine.html 
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